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Zaitzkofen, am Fest des hl. Pius X., dem 3. September 2013 

Hochw�rden, lieber Mitbruder,

am 15. August habe ich die Stelle des Regens am Priesterseminar in Zaitzko-
fen angetreten; deshalb empfangen Sie den Priesterrundbrief in Zukunft von 
diesem unserem Haus aus. 

Die Ereignisse in der hl. Kirche Gottes in den letzten Monaten sind zahlreich 
und folgenschwer. Man sieht nicht, wie die neue Linie von Papst Franziskus 
die Kirche aus ihrer tiefen Krise herausf�hren k�nnte – wenn man nur an die 
Ma�nahmen gegen die Franziskaner von der Immakulata denkt, an die tan-
zenden Bisch�fe beim Jugendtreffen in Rio und an die Botschaft des Heiligen 
Vaters an die Muslime zum Ende des Ramadan. Auf der anderen Seite br�-
ckelt bei den Protestanten der Rest Christentum, der dort noch vorhanden 
war, zusehends ab. Das „Ehe und Familie“ – Papier ist ein einzigartiger 
Skandal.

Umso mehr liegt es uns am Herzen, Ihnen hier in Zaitzkofen eine geistige 
Heimat anzubieten. Scheuen Sie sich nicht, uns zu besuchen und einige Tage 
bei uns zu verbringen, um Trost und Kraft f�r Ihre schwere Aufgabe zu
sch�pfen. Sie sind uns immer willkommen.
Hoffentlich hatten Sie inzwischen die Gelegenheit, den Ihnen im Juni �ber-
sandten Film �ber die Person und das Werk Erzbischof Lefebvres anzusehen. 
�berall h�ren wir, wie Menschen von der s�kularen Gestalt unseres Gr�nders 
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beeindruckt sind und so Vorurteile abgebaut werden. Wir w�rden uns freuen, 
wenn Sie den Film im engeren oder weiteren Kreis zeigen k�nnten; Sie k�n-
nen ihn auch bei uns oder beim Sarto-Verlag f�r Mitbr�der oder Gl�ubige 
nachbestellen.

Heute finden Sie ein kleines B�chlein beigelegt, das Ihnen als goldener 
Schl�ssel f�r ein gl�ckliches Priestertum und ein fruchtbares Apostolat wert-
volle Dienste leisten kann: „Weide meine Herde“ von Pater Emmanuel. Le-
sen Sie es, betrachten Sie es und setzen Sie vor allem die darin aufgezeigten 
Grunds�tze in die Tat um: Zuerst das Gebet und das hl. Opfer unserer Alt�re, 
dann die Glaubensverk�ndigung und erst an dritter Stelle die Sakramenten-
spendung. Schon vor ca. 10 Jahren haben wir es einigen von Ihnen zukom-
men lassen; wenn Sie es schon haben, lesen Sie es noch einmal nach und ge-
ben das jetzt �bersandte Exemplar an einen Mitbruder weiter. Sie k�nnen 
diese kleine Schrift auch auf einer CD von uns erhalten.
Schlie�lich m�chte ich Sie auf zwei Neuerscheinungen aufmerksam machen: 
Eben hat der Sarto-Verlag das herrliche Werk des hl. Petrus Canisius „Ma-
ria, die unvergleichliche Jungfrau und hochheilige Gottesgeb�rerin“ im Re-
print zum Preis von 39,90 € neu herausgebracht. 
Der Carthusianus Verlag ver�ffentlicht das ausgezeichnete Werk „Priester-
tum und Kirchenv�ter, Quellentexte zur Theologie und Spiritualit�t des pries-
terlichen Amtes“ von Michael Fiedrowicz, ebenfalls �ber den Sarto-Verlag 
zu beziehen (32,90 €). Lassen Sie mich daraus zwei Zeugnisse zitieren:

Origenes, excerpta in totum psalterium
„Es ist gut, auf den Herrn zu hoffen“ (Ps 117,9). Der Prophet f�gt hinzu: 
„Verla�t euch nicht auf Menschen; setzt kein Vertrauen auf die F�rsten“ 
(Mich 5,7). Man darf daher nicht auf die Bisch�fe hoffen.

Isidor von Pelusium epistula 5,481
Schrecklich und etwas Furchtbares ist es, in der jetzigen Zeit das Priestertum 
erlangt zu haben. Zwei M�glichkeiten werden hierbei sich ergeben: Entweder 
lebt er (der Priester) nach den alten apostolischen Richtlinien, um dann von 
denen gehasst und verfolgt zu werden, die jetzt ihr sch�dliches Tun und ihre 
unerlaubte Gewohnheit wie ein Gottesgesetz bewahren und jene aussto�en, 
die aufrichtig leben. Oder er passt sich an, vernachl�ssigt das eigene Heil 
und gibt vielen anderen Ansto�, f�r die er dann ein H�chstma� an Rechen-
schaft abzulegen hat. Selig ist, wer sich von diesem Verlangen nicht gefan-
gennehmen l�sst. Wenn aber einer geweiht wird, der davon frei ist, dann 
muss er das erstgenannte Ziel verfolgen und mit Freimut die alten apostoli-
schen Verh�ltnisse wieder herbeif�hren, ohne bei den Verfehlungen mit de-
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nen gemeinsame Sache zu machen, die jetzt das Priestertum verschleudern 
und meinen, es w�re ihnen erlaubt, alles zu sagen und zu tun. Es ist n�mlich 
besser, verleumdet zu werden und das Priestertum abgesprochen zu bekom-
men, als mit derartigen Leuten gemeinsame Sache zu machen.

In br�derlicher Verbundenheit,
Ihr

Pater Franz Schmidberger

GEISTLICHE VORTR�GE VON ERZBISCHOF LEFEBVRE,

GEHALTEN AM 8. UND 9. FEBRUAR 1991 IN EC�NE
(Leichte stilistische Anpassungen sollen die Lesbarkeit des frei gesprochenen Vor-

trages erleichtern.)

Die Grundhaltung f�r das Apostolat

Manche Leute sagen: „Der Erzbischof liest immer noch ohne Brille.“ 
Das ist nicht wahr; schauen Sie selbst, ob ich eine Brille trage – historisches 
Datum! -, ohne kann ich nicht mehr, das Alter ist da…

Im Laufe dieser beiden Vortr�ge m�chte ich zun�chst einige Betrach-
tungen anstellen �ber die innere Verfassung, um die wir uns bem�hen m�s-
sen, wenn wir unser Apostolat in Angriff nehmen. Unter Ihnen wird ja eine 
sch�ne Anzahl zu Priestern geweiht werden, f�r die jetzt die letzten Monate 
beginnen, folglich zeichnet sich f�r Sie die Seelsorgsaufgabe, die Sie zu er-
f�llen haben, schon deutlich ab. Vielleicht wissen Sie Ihre zuk�nftige Seel-
sorgstelle schon, wer wei�, aber es macht schlie�lich wenig aus, f�r welche 
Stelle Sie bestimmt sein werden. Auf jeden Fall werden Sie mit Seelen zu tun 
haben, mit Personen, die sich an Sie wenden, oder f�r die Sie bestimmt sein 
werden, um ihnen ein tieferes innerliches, geistliches Leben zu vermitteln.
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Welches also sollte die Grundhaltung des Priesters sein, wenn er sich 
mit den Gl�ubigen, die ihm anvertraut sind, zu befassen beginnt?

Es liegt auf der Hand, dass die Grundverfassung vor allem eine Hal-
tung des Glaubens sein muss, weil wir ja nie vergessen d�rfen, dass unsere 
Seelsorge eine wesentlich �bernat�rliche Aufgabe ist. Deshalb glaube ich, 
dass es zuallererst zu beten und den lieben Gott durch Vermittlung unseres 
Herrn um den Sinn f�r Gott zu bitten gilt. Was will ich damit sagen? Ich sage 
bewusst nicht: die Kenntnis Gottes, das w�re etwas anderes, ich m�chte es 
den �Sinn f�r Gott� nennen. Denn die Kenntnis Gottes hat der Teufel auch, 
das ist also nicht gen�gend. Der Sinn f�r Gott bedeutet hingegen, Gott zu er-
reichen und zu kennen suchen mit all unseren F�higkeiten, ferner auch durch 
die Gnade, die der liebe Gott uns an unserem Tauftag geschenkt hat, und 
ebenso durch die Gnade des Priestertums, die der liebe Gott Ihnen verleihen 
wird. Versuchen Sie, noch n�her zum lieben Gott zu kommen, um die Seelen, 
die Ihnen anvertraut sein werden, im Licht des lieben Gottes zu sehen, so wir 
Er sie sieht.

Alles im Seminar Gelernte hat Sie ja �ber den g�ttlichen Plan aufge-
kl�rt, �ber den Plan Gottes hinsichtlich der Seelen, hinsichtlich der Mensch-
heit. Der liebe Gott verfolgt mit Treue und Stetigkeit einen Plan, ein Ideal. 
Diesen Plan kennen Sie. Es ist der Plan, den uns eben der Glaube lehrt durch 
die Theologie, durch unseren einfachen Katechismus, durch das Credo, das 
die Zusammenfassung des Planes Gottes f�r das Heil der Menschheit ist; 
denn dieser beginnt bei Gott und endet bei der Ewigkeit, beim ewigen Leben. 
Nun soll und muss sich der Priester aber einf�gen in diesen Plan Gottes, der 
bei Gott, bei der heiligsten Dreifaltigkeit beginnt. Deshalb bereits m�ssen wir 
beten. Ich m�chte sagen, noch bevor wir dar�ber nachdenken, wie wir unsere 
Seelsorge erf�llen, wie wir unser Apostolat organisieren werden, m�ssen wir 
zuvor schon beten, vom lieben Gott das Licht erbitten, damit wir uns nicht 
auf eine Art in den Plan Gottes einf�gen, die nicht mit den W�nschen des 
lieben Gottes konform ist. Er m�sste sonst sagen: „Dieser Priester dort st�rt 
mich. Statt ein Werkzeug zu sein, statt mir zu helfen, den Plan zu verwirkli-
chen, den ich mit den Seelen vorhabe, n�mlich sie zum ewigen Leben zu f�h-
ren, st�rt er diesen Plan, weil er auf menschliche Weise handelt, weil er nicht 
verstanden hat, was der Plan war, den ich verwirklichen wollte und noch wei-
ter verwirklichen will.“

Dieser Plan, den Gott verwirklichen will, realisiert sich durch die Mit-
teilung der Personen der Allerheiligsten Dreifaltigkeit, speziell durch die des 
fleischgewordenen Wortes. Wenn man deshalb ein wenig das innere Leben 
der Allerheiligsten Dreifaltigkeit betrachtet, fallen unsere Augen bereits auf 
das Wort Gottes und auf den Heiligen Geist, welche die gro�en Mittel der 
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Heiligung sein werden, nat�rlich auch auf den Ewigen Vater, der der Ur-
sprung alles Guten ist. Und schon dadurch wird der ganze Plan, den der liebe 
Gott bis jetzt verwirklicht hat, f�r uns klar werden; die Sch�pfung, die S�nde, 
der Beschluss des lieben Gottes, uns zu erl�sen durch seinen g�ttlichen Sohn, 
durch das Wort; dessen Beschluss, das Kreuz zu besteigen, um uns zu erl�-
sen; und folglich, da es sich dabei um ein Opfer handelt, der Beschluss, ein 
Priestertum zu schaffen und somit uns einzufordern und auszuw�hlen als 
Priester, damit wir in diesen g�ttlichen Plan eintreten und zu seiner Verwirk-
lichung beitragen. Unfassbar, unvorstellbar, dass der allm�chtige Gott, der 
Seine Zwecke erreichen kann, ohne unser zu bed�rfen, sich menschlicher Ge-
sch�pfe bedienen will, die er teilhaben l�sst an der Gnade Seines Priester-
tums, die innig mit Seiner Gnade der hypostatischen Union verbunden ist.

Wir sind also, ich m�chte sagen, gepfropft auf diese Gnade unseres 
Herrn, nicht nur auf Seine heiligmachende Gnade, sondern zugleich auch auf 
Seine Gnade der Union. Dadurch, dass Seine menschliche Natur, Seele und 
Leib, mit der Gottheit vereint ist, �berflutet diese Gnade der Union Seine 
Seele und Seinen Leib. Unser Herr wird durch dies Gnade der Union der 
Priester, der Heiland, der K�nig, der Prophet; aber auch durch die heiligma-
chende Gnade, denn, erf�llt vom Heiligen Geist, wird Seine Seele �berflutet 
von der heiligmachenden Gnade. Und aus dieser heiligmachenden Gnade er-
flie�en nun auch all die Gnaden, die uns durch die Sakramente, durch die 
Taufe, durch die Eucharistie usw., geschenkt werden sollen.

Es gilt also, nach diesem Plan Gottes zu leben, wenn wir uns wirklich 
in Seine Absichten einf�gen wollen. Wir f�gen uns, um die Wahrheit zu sa-
gen, aus freier Entscheidung darin ein. Unser Herr hat es �brigens gesagt, 
dass wir unn�tze Knechte sind; Er braucht uns nicht. Damit kennen wir also 
einen ersten Grundsatz. Aber dennoch will Gott sich unser bedienen. Wir 
werden uns deshalb in diesen Plan einf�gen. F�r wie lange? F�r einige Jahre? 
Wer wei�, auf jeden Fall ist es ziemlich kurz im Vergleich zur Ewigkeit, zu 
den tausenden und abertausenden Jahren, und im Hinblick auf den Plan Got-
tes ist es sehr wenig. Unser Wirken wird recht begrenzt sein, doch da wir 
Werkzeuge unseres Herrn Jesus Christus sind, Instrumente des Wortes Got-
tes, das selber Gott ist, kann unser Wirken eventuell einen betr�chtlichen Ein-
fluss haben.

Deshalb gilt es, vor allem Werkzeug zu sein. Das Werkzeug freilich 
muss mit dem, der es handhabt, verbunden sein. Das hei�t, die Kraft Gottes 
wird durch uns wirken und die Dinge verwirklichen, die wir, als Werkzeuge 
allein, zu verwirklichen unf�hig sind. Das ist genau wie bei einem Bildhauer, 
der mit einem Mei�el aus einem Stein oder einem St�ck Holz eine prachtvol-
le Statue hervorzubringen vermag. Nicht sein Mei�el ist in Wirklichkeit der 
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Urheber dieser prachtvollen Statue, die zu verwirklichen ihm gelungen ist, 
und doch hat gerade die Hilfe dieses Mei�els es dem K�nstler gestattet, aus 
einem St�ck Holz diese Statue zu schaffen. Bei uns ist es das Gleiche, wir 
sind die Werkzeuge bei der T�tigkeit des Wortes Gottes, alles kommt von 
Ihm, der Quelle aller Heiligung. Es gilt also, mit Ihm vereint zu bleiben und 
von Ihm jene Wirkkraft zu empfangen, durch welche wir f�r den lieben Gott 
n�tzliche Werkzeuge, geschmeidige, Seinem Willen vollkommen ergebene 
Werkzeuge sein werden. Sie sind sich ja klar dar�ber, dass es einen Unter-
schied unter den Werkzeugen gibt. Zun�chst, weil die Gaben, die der liebe 
Gott uns geschenkt hat, verschieden sind. Jeder von uns hat Gaben, die der 
liebe Gott ihm geschenkt hat: den Verstand, den Willen, die guten Eigen-
schaften, selbst die nat�rlichen und k�rperlichen. All das sind Gaben des lie-
ben Gottes, deren Er sich bedienen wird, um auf �bernat�rliche Weise zu 
wirken und um das �bernat�rliche Leben, Sein eigenes Leben in die Seelen 
einzugie�en und diese Seelen zum ewigen Leben, zum g�ttlichen Leben ge-
langen zu lassen. Er wird sich also unser bedienen. Nun werden Sie nat�rlich 
sagen: „Wer also intelligent ist, wer mehr guten Willen hat, wer vor allem der 
Heiligste ist, der …“ Ja, vor allem, wer der Heiligste ist, weil er mehr in der 
Hand Gottes darstellt. Ein heiliger Mensch, jemand, der wirklich nach dem 
Willen des lieben Gottes, nach dem Plan Gottes f�r das Heil der Seelen arbei-
ten und auch die Seelen wirklich retten will – nun wohl, er muss sich ganz in 
die Hand Gottes legen. In dem Ma�, als er dem Einfluss des lieben Gottes 
Widerstand leistet, in dem Ma�, als er sich nicht vollst�ndig Ihm zur Verf�-
gung stellt, im selben Ma� k�nnen die Wirkungen nicht eintreten, erst recht 
nicht, wenn er als ein beinahe von Gott getrenntes Werkzeug lebt und auf 
menschliche Weise, nicht auf �bernat�rliche etwas zu verwirklichen sucht, 
d.h. nicht in der Gnade des lieben Gottes.

Das ist also die Grundverfassung, in die wir uns versetzen m�ssen in 
dem Bem�hen, wirklich die bestm�glichen Werkzeuge zu sein. Und deshalb, 
noch einmal, bitten Sie unseren Herrn, weil uns alles durch Ihn gegeben wird, 
und weil Er unser Licht ist, unser Weg, unsere Heiligkeit, dass Er uns helfe, 
den Plan des lieben Gottes besser zu verstehen, auch besser zu verstehen, was 
der liebe Gott von den Seelen will und was Er von uns will. Pater Emmanuel 
(1826 -1903) sagt in seiner kleinen Abhandlung �ber die Allerheiligste Drei-
faltigkeit folgendes: 

� Es gibt bei der Erkenntnis, die der Mensch von seinem Sch�pfer ha-
ben kann, drei Grade. Der erste ist die nat�rliche Erkenntnis, die er durch das 
Licht der Vernunft besitzt; der zweite ist die �bernat�rliche Erkenntnis, mit 
der er durch das Licht des Glaubens bereichert wird: der dritte ist die beseli-
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gende Erkenntnis oder Anschauung, in deren Besitz er durch das Licht der 
Glorie gelangt. �

Dann sagt er einige Worte �ber die erste Art, die nat�rliche Erkenntnis, 
und danach folgendes:

�…Dieses Ergebnis kann uns, die wir Christen sind, nicht gen�gen. 
Wir sind berufen, h�her zu steigen und weiter vor zu dringen. Wir sind beru-
fen, von Gott eine �bernat�rliche Erkenntnis zu haben. Das ist die Erkenntnis 
durch das Licht des Glaubens, die jener �hnelt, die durch den H�rsinn zu uns 
gelangt. �Fides ex auditu�, sagt der hl. Paulus, der Glaube kommt vom H�ren, 
n�mlich vom H�ren des Wortes Christi: �auditus autem per verbum Christi�. 
Der Glaube l�sst uns Gott auf eine innigere Weise erkennen, insofern als die 
heiligen Worte uns die in Gottes Wesen verborgenen Wunder offenbaren 
und uns in das Geheimnis dieser Sch�pfernatur, in der wir die Dreifaltigkeit 
der Personen anbeten lernen, einweihen. �

Das ist zutiefst wahr! Einweihung in das Geheimnis der Natur des 
Sch�pfers, gleichzeitig auch dessen, der erl�st und verherrlicht.

� Wir haben zwar noch die Binde �ber den Augen, aber statt das Bild 
nur zu ertasten, h�ren wir mit Entz�cken seine Beschreibung, wenigstens 
soweit, als unser den irdischen Bildern verhafteter Verstand sie zu erfassen 
vermag. Eines Tages aber wird die Binde abgenommen werden. �

Bemerken wir hierzu noch, dass diese so gro�e, so herrliche beseligen-
de Erkenntnis, wenn auch nur keimhaft, so doch vollst�ndig vorhanden ist in 
jener Erkenntnis, die der Glaube uns verschafft. Deshalb d�rfen wir uns nicht 
entmutigen lassen im Verlangen, Gott auf eine m�glichst vollkommene Wei-
se zu erkennen, soweit es eben hienieden m�glich ist. Wir sind ein wenig 
blind, aber was ist das verglichen mit dem, was wir durch den Glauben ver-
nehmen!

� Der Glaube ist n�mlich ein Anfang des Besitzes der ganzen Wahrheit, 
die Gott selber ist; der Glaube ist dunkel, insofern die Mysterien, die er uns 
vorlegt, im Zustand des gegenw�rtigen Lebens �ber die Fassungskraft der 
Vernunft hinausgehen; aber er ist lichtvoll, insofern seine Mysterien, die 
durch ihr �beraus helles Licht unseren Augen verborgen sind, doch mit ei-
nem wundersamen Schein die Dinge in der Zeit und die der Ewigkeit erhel-
len. �

Ja, das ist der Glaube! Genau das m�ssen wir wissen, bevor wir uns an 
die Arbeit begeben, die Dinge der Zeit und der Ewigkeit m�ssen wir erken-
nen. Wir m�ssen sie vor allem durch unseren Herrn Jesus Christus erkennen, 
Er ist unser Licht: „Ego sum lux mundi – Ich bin das Licht“, jener, welcher 
jeden Menschen erleuchtet, der in diese Welt kommt – „qui illuminat omnem 
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hominem venientem in hunc mundum“. Unser Herr ist wirklich unser Licht, 
also m�ssen wir gerade durch Ihn versuchen, ein wenig diesen ganzen Plan 
des lieben Gottes, dieses Verlangen Gottes zu erkennen. Man erinnere sich, 
was Pater Emmanuel gesagt hat und was sehr gut mit dem �bereinstimmt, 
was der hl. Thomas sagt. Pater Emmanuel ist sehr thomistisch, bis auf den ei-
nen oder anderen kleinen Punkt vielleicht, z. B. hinsichtlich der Gl�ckselig-
keit jener Kinder, die ohne Taufe sterben, da ist er nicht einverstanden mit 
dem hl. Thomas, aber sonst ist er thomistisch. Gerade hier, beim erw�hnten 
Zitat, hat er eine sehr thomistische Sicht des Glaubens. Man k�nnte nun frei-
lich vorbringen: Warum sagt denn der hl. Paulus, dass der Glaube ver-
schwinden wird? Er wird verschwinden, was seine Dunkelheit angeht, das 
stimmt, aber er wird sich entfalten im Licht der beseligenden Schau, denn in 
der Tat ist es derselbe Gegenstand. Nat�rlich wird der Schleier fallen, aber 
das Verm�gen, das schon dem von der Gnade und diesem Licht des Glaubens 
erleuchteten Verstand zugeh�rt, wird sich entfalten in der beseligenden 
Schau. In der Wurzel ist diese jedoch identisch mit dem Glauben.

Also d�rfen wir uns nicht sagen: „Ach was, es gibt auf jeden Fall kein 
Mittel, den lieben Gott zu erkennen, die Gedanken Gottes besser zu erken-
nen, es ist nicht der M�he wert, es zu versuchen.“ Je n�her wir zu unserem 
Herrn kommen, je mehr wir beten, desto mehr werden wir mit unserem Herrn 
Jesus Christus vereinigt sein und desto mehr wird der liebe Gott unseren 
Verstand erleuchten. Das sagt auch Dom Chautard in seinem Buch „Inner-
lichkeit“, diesem ausgezeichneten kleinen Buch, das soviel Gutes bei den Le-
sern gestiftet hat und nach wie vor stiftet:

� Die Menschwerdung und die Erl�sung machen Jesus zur Quelle und 
zur einzigen Quelle jenes g�ttlichen Lebens, an dem teilzunehmen alle Men-
schen berufen sind (…) �Per ipsum et cum ipso et in ipso.� Das wesentliche Tun 
der Kirche besteht darin, dieses Leben zu verbreiten durch die Sakramente, 
das Gebet, die Predigt und alle Werke, die sich daran anschlie�en.

Gott macht alles einzig durch Seinen Sohn: �Omnia per ipsum facta sunt 
et sine ipso factum est nihil.�Das trifft schon zu in der nat�rlichen Ordnung, 
wie viel mehr erst in der �bernat�rlichen, wenn es sich darum handelt, sein 
inneres Leben mitzuteilen und die Menschen an seiner eigenen Natur teilha-
ben zu lassen, um sie zu Kindern Gottes zu machen.

�Veni ut vitam habeant�: Ich bin gekommen, damit sie das Leben haben. 
�In ipso vita erat�: In Ihm war das Leben. �Ego sum vita�: Ich bin das Leben. 
Welche Genauigkeit liegt doch in diesen Worten! Wie viel Licht in jener Pa-
rabel vom Weinstock und den Rebzweigen, in der der Meister diese Wahr-
heit ausf�hrt! Wie sehr besteht Er darauf, dem Geist Seiner Apostel dieses 
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Grundprinzip einzupr�gen, dass Er, Jesus, allein das Leben ist, und die Folge 
davon, n�mlich dass sie, um an diesem Leben teilzunehmen und es den an-
deren mitzuteilen, auf den Gottmenschen gepfropft sein m�ssen. �

Deshalb wendet er sich sodann gegen die „H�resie der Werke“, ein 
Ausdruck, den er Kardinal Mermillod zuschreibt:

� H�resie der Werke! Die fieberhafte Aktivit�t, die an die Stelle der 
Wirksamkeit Gottes tritt, die verkannte Gnade, der menschliche Stolz, der Je-
sus, das �bernat�rliche Leben, die Macht des Gebetes, die �konomie der Er-
l�sung entthronen m�chte und sie zum mindesten in der Praxis zu Abstrak-
tionen verfl�chtigt – das ist keineswegs etwas Imagin�res, vielmehr kommt 
es, wie die Analyse der Seelen zeigt, sehr h�ufig, wenn auch in verschiede-
nen Graden in diesem Jahrhundert des Naturalismus vor, wo der Mensch 
vor allem nach dem Anschein urteilt und so handelt, als ob der Erfolg eines 
Werkes haupts�chlich von einer sinnreichen Organisation abhinge. �

Das sind also Zeugnisse f�r die Notwendigkeit des Glaubens, des 
Glaubens an die Allerheiligste Dreifaltigkeit, des Glaubens an unseren Herrn 
Jesus Christus, der unsere Atmosph�re sein muss, die Luft, in der wir leben 
bei unserem Apostolat. Wenn wir diese Lebensluft aufgeben, wenn wir uns 
eben durch die Organisation der Werke, durch die materiellen Aufgaben, die 
Aufgaben der Kontaktnahme und was wei� ich, vereinnahmen lassen, dann 
wird ganz sachte, m�chte ich sagen, der �bernat�rliche Aspekt der Arbeit 
verschwinden. Wir werden zu Kirchendienern, ein wenig im Stil der Beam-
ten. Die einen sind Staatsbeamte, wir sind eben Kirchenbeamte. Man tut sei-
ne Arbeit: es wird organisiert und organisiert. Genau das hat den franz�si-
schen Klerus, je den Klerus �berhaupt, zugrunde gerichtet, n�mlich das Ver-
schwinden des Glaubens, auch bei den Bisch�fen, nicht nur bei den Priestern. 
Sie hatten nicht mehr die �berzeugung, dass sie als Werkzeuge unseres 
Herrn Jesus Christus handeln, das ist es. Gewiss haben sie sich erheblichen 
Schwierigkeiten gegen�bergesehen, aber trotzdem. Es gen�gt die beiden B�-
cher von Jacques Marteaux „Les catholiques dans l’inqui�tude“ und „Les 
catholiques dans la tourmente“ zu lesen, die die Periode zwischen dem 2. 
Weltkrieg und dem Konzil beschreiben. Der Verfasser zeigt in ausgezeichne-
ter Weise dieses praktische Verschwinden des Glaubens, diese Katastrophe in 
den Schreiben der Bisch�fe, in ihren Hirtenbriefen, ihren Verf�gungen. Aus 
diesem Grund zum Beispiel haben sie jene Initiative mit den Arbeiterpries-
tern begonnen. Damals fehlte es schon mehr oder weniger an Priestern in den 
Pfarreien und da setzte man sie noch an die Luft und schickte sie weg als Ar-
beiterpriester. Fast alle gingen verloren; eine gro�e Mehrheit dieser Priester 
haben ihre Seele zugrunde gerichtet und au�erdem gar oft auf elende Weise 
geendet: als Mitglieder der kommunistischen Partei, kommunistische Zellen-
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chefs in den Fabriken und nat�rlich verheiratet oder im Konkubinat lebend. 
Furchtbar! Zum Weinen! Eine schreckliche Erfahrung.

Auch glaubte man zum Beispiel nicht l�nger an den Wert der Orden. 
Warum Ordensschwestern in den Krankenh�usern? Man nimmt stattdessen 
weltliche Krankenschwestern, in den Krankenh�usern zu arbeiten. Es ist Sa-
che der weltlichen Krankenschwestern, in den Krankenh�usern zu arbeiten, 
es ist nicht Sache von Ordensschwestern. Nicht mehr der Gesichtspunkt des 
Glaubens, vorbei damit! Oder warum Priester an die Schulen schicken? Das 
dient zu nichts, sie verlieren nur ihre Zeit. Man stelle Laien an den Schulen 
an! Man hat es tats�chlich fertig gebracht. Als ich im Kolleg war, gab es dort 
f�nfunddrei�ig Priester f�r f�nfhundert Sch�ler. 35 Priester, halten Sie sich 
fest! Kein Wunder, dass von diesem Kolleg, einem Knabenseminar, jedes 
Jahr die H�lfte der letzten Klasse in Orden oder Seminare eintrat. Ja, das war 
das Resultat dieser 35 Priester, wovon jeder seine kleine Gruppe hatte, die er 
leitete, mit der er sich besch�ftigte, der die Flamme in den Herzen unterhielt! 
Und ich versichere Ihnen, im allgemeinen wurden die anderen, die geheiratet 
haben, gute christliche Familienv�ter, anst�ndige M�nner, die dem Kolleg 
und der im Kolleg empfangenen Bildung Ehre machten. Und jetzt auf einmal: 
Schluss damit! Keine Priester mehr an die Schulen, das ist absolut �berfl�s-
sig! Man soll Laien hintun. Ergebnis: Jetzt ist an der Schule ein Priester, in 
Zivil nat�rlich, f�r zweitausend Sch�ler, Jungen und M�dchen. Die Kapelle 
hat man beseitigt, sie ist ein Saal f�r irgendetwas geworden, und wenn eine 
gro�e Zeremonie stattfindet, so spielt sich die im Turnsaal ab! Das ist der Un-
terschied zwischen meiner Zeit und der heutigen Zeit. Auf allen Gebieten ist 
es dasselbe: man hat den Glauben verloren. Sie glauben nicht mehr an die 
Gnade, sie glauben nicht mehr an die Sakramente, sie glauben nicht mehr ans 
Kreuz unseres Herrn Jesus Christus, sie glauben nicht mehr an die Kraft des 
Blutes unseres Herrn Jesus Christus, an die Kraft des Messopfers, an nichts. 
Das ist alles vorbei! Wie wollen Sie, dass es da ein Ergebnis gibt, und dass 
die Seelen sich bekehren! Das ist nicht mehr m�glich!

Hiergegen gilt es anzugehen; wir m�ssen zur�ckkehren zum Glauben, 
zum Glauben der Apostel und zum Glauben ihrer Nachfolger, zum Glauben 
aller Christen, zum Glauben der M�rtyrer, zu dem Glauben, der das Wunder 
all dieser Orden und Kongregationen zum Zwecke des Gebetes und der Hin-
gabe erdacht hat, haupts�chlich aber des Gebetes. Man kann sich keine Vor-
stellung davon machen, was es da in einem Land wie Frankreich an Ordens-
m�nnern, Ordensfrauen und Priestern gegeben hat. Ich spreche von Frank-
reich, weil man das besser kennt und weil man da gewisse Statistiken hat. 
Vor kurzem hat man uns eine Statistik gegeben, die �brigens in einer keines-
wegs traditionsverbundenen Zeitschrift stand. Danach gibt es zur Zeit 28 000 
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Priester in Frankreich auf 55 Millionen Einwohner. Und es gab – 1770? – das 
Jahr wei� ich nicht mehr genau, 120 000 Priester auf 15 Millionen Einwoh-
ner. Berechnen Sie mal das Verh�ltnis! Und dann Sind da die Ordensleute 
noch nicht mitgez�hlt, die auch hunderttausende waren. Damals traf man auf 
der Strasse alle zehn Meter eine Soutane. Ja, so war es! Einen Dominikaner, 
einen Jesuiten, Schwestern, �berall. Betrat man ein Internat: Schwestern; eine 
Klinik: Schwestern. �berall gab es Kl�ster, �berall Kreuze. Alles war religi-
�s. Stellen Sie sich diesen Glaubensgeist vor, und was das an Gebet bedeute-
te, wie die Christen mitgezogen wurden. Wir aber, wir m�ssen wieder dahin 
kommen und in unserem traditionstreuen Milieu wieder diese Atmosph�re 
schaffen.

Es gilt, diese Christenheit im Ma� des M�glichen wiedererstehen zu 
lassen. Man ist gl�cklich, wenn man sieht, wie sie, ganz allm�hlich, wieder-
ersteht. Ich habe gerade zum Generaloberen bez�glich der Zeremonie, die wir 
in Friedrichshafen abgehalten haben, gesagt, dass die letzte, verglichen mit 
der ersten vor 14 Jahren, ein totaler Unterschied war. Bei der ersten waren es 
Neugierige, die kamen, um einmal zu schauen, was das ist, dieser Erzbischof 
Lefebvre und diese Bruderschaft. Auch hatte es damals eine Person, die w�h-
rend meiner Predigt protestierte. Man sp�rte ein gewisses Klima der Neugier. 
Wirklich kein Zusammenhang, keine Einigkeit im Glauben. Die letzte Ver-
sammlung war ebenso gro�: 10 000 Menschen, aber vollkommen anders. Ei-
ne gro�e Anzahl junger Familien, w�hrend seinerzeit leider der Altersdurch-
schnitt eher hoch war, waren doch beim ersten Mal im allgemeinen bejahrte 
Leute gekommen. Doch jetzt: Familien, Kinder und noch mal Kinder, so dass 
ich nicht anders konnte, als meine Predigt damit zu beginnen, wie sehr ich 
begeistert w�re, diese unz�hlbare Menge von Kindern zu sehen, die sich bei 
ihren Eltern befinden. Es war unglaublich! unvorstellbar! Und dann sp�rte 
man eine Einigkeit unter allen – wunderbar! Also ein radikaler Wandel im 
Zeitraum von vierzehn Jahren. Man sieht die Christenheit wiedererstehen. 
Das ist nicht viel, werden Sie mir sagen, das ist unbedeutend! Nat�rlich, ich 
gebe es zu, das ist nicht die Kirche von einst, aber das sind dennoch Elemen-
te, die Gott wohlgef�llig sind. Wenn man das recht mit den Augen Gottes an-
sieht, muss man sagen, der liebe Gott muss doch ein Wohlgefallen haben an 
diesen Treffen, an diesen liturgischen Ges�ngen, an dieser Fr�mmigkeit, die-
sem Glauben, an all diesen sch�nen Familien jetzt, die den Glauben der El-
tern bekunden. Der liebe Gott wird sich gewiss freuen; entsprechend viel Se-
gen wird Er geben. Dasselbe gilt f�r unsere Seminare und die Ordenskongre-
gationen, die immer mehr werden um uns herum. Der liebe Gott kann nicht 
anders als sich freuen dar�ber, zu sehen, dass Sein g�ttlicher Plan sich noch 
stets verwirklicht. Genau das ist die Kirche.
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Angesichts des totalen Verlustes des Glaubens fragt man sich, wie es 
doch m�glich ist, dass heute ein derartiges Verschwinden des Glaubens statt-
findet. Ich m�chte Sie auffordern, den gro�en Hauptartikel �ber Kardinal 
Ratzinger in „si si no no“, das heute erschienen ist, zu lesen. Es ist erschre-
ckend! Ich wei� nicht, wer der Verfasser des Artikels ist, denn sie verwenden 
immer Pseudonyme, deshalb wei� man es nicht. Jedenfalls ist der Artikel 
sehr gut dokumentiert, und der Verfasser gelangt zur Schlussfolgerung, dass 
der Kardinal h�retisch ist. Kardinal Ratzinger ist h�retisch; denn er macht 
sich nicht nur an die Dekrete, wie er gesagt hat, und an die dogmatischen 
Entscheidungen, man kann ja sogar diskutieren, was unfehlbar ist und was 
nicht, etwas „Quanta cura“, „Pascendi dominici gregis“, das Dekret „Lamen-
tabili“ usw. Doch nicht das ist eigentlich schlimm bei Kardinal Ratzinger, 
sondern dass er sogar die Realit�t des Lehramts der Kirche in Zweifel zieht. 
Er zieht in Zweifel, dass es in der Kirche ein dauerndes und endg�ltiges 
Lehramt gibt. Und das ist nicht m�glich. Er macht sich an die Wurzel der Un-
terweisung der Kirche, der Unterweisung ihres Lehramtes. Es gibt keine dau-
ernde Wahrheit mehr in der Kirche, folglich keine Glaubenswahrheiten, kei-
ne Dogmen. Keine Dogmen mehr in der Kirche! Das ist radikal! Nat�rlich ist 
das h�retisch, das ist klar! Es ist schrecklich, aber es ist so. Man sieht also 
den Glauben dahinschwinden, und sie sagen es in einer immer offenkundige-
ren, immer klareren Weise. Nun sind nat�rlich wir keine Katholiken, w�h-
rend sie wohl Katholiken sind. Warum? Weil sie auf den Bischofsst�hlen sit-
zen. Doch das ist kein Grund, wie schon der hl. Athanasius gesagt hat: „Ihr 
habt die Kirchen, wir haben den Glauben.“ Jawohl, sie haben die Bischofs-
st�hle, und wir haben den Glauben. Wir eben sind katholisch. Das ist evi-
dent!

Ich las danach – Sie kennen es, das kleine Buch, das �ber die Statisti-
ken aus dem Wallis geschrieben wurde. Ich hoffe, Sie haben es genau gele-
sen. Sie haben es jedenfalls gesehen. Nun ja, diese Umfrage, die da veranstal-
tet wurde, zeigt auch den Absturz des Glaubens und der Moral in dem lieben 
Wallis, das einst so katholisch war. Es ist wohl eindeutig, dass dieser sich in 
derartigen Proportionen vermindernde Glaube seinen Grund hat in dem Ver-
lust des Glaubens bei den Bisch�fen und dann in Rom.

Ich habe deshalb gesagt, man m�sste jetzt erneut eine Umfrage abhal-
ten, und zwar unter den Traditionalisten. Dieselben Fragen stellen, vielleicht 
nicht an f�nfhundert Leute, denn wir sind nicht so zahlreich wie die Progres-
sisten, sondern, sagen wir, an dreihundert Traditionalisten, und dann schauen, 
wie die Verh�ltnisse liegen. Wer ist dann katholisch? Die, die sagen, dass die 
Religion keine Bedeutung hat und man sich in allen Religionen retten kann, 
oder aber die, die sagen, dass es nur eine wahre Religion gibt, in der man sich 
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rettet, die unseres Herrn Jesus Christus? Und so weiter. Jedenfalls glaube ich, 
dass der gr��te Teil der Traditionalisten auf katholische Weise antworten 
w�rde, obwohl ich mir bei gewissen Themen nicht sicher bin, dass es nicht 
welche g�be, die z�gern w�rden! Sie werden es zwar nicht �ffentlich sagen, 
aber im geheimen schon, etwa �ber die Pille, �ber die Verh�tungsmittel, viel-
leicht sogar �ber die Kommunion f�r Geschiedene, nun gut, es g�be jeden-
falls einen sehr starken Anteil, der sicherlich katholisch w�re, blo� wenn sie 
aufrichtig w�ren, g�be es wohl auch einige andere; unsere Traditionalisten 
haben leider nicht alle den Glauben hundertprozentig, sie haben es noch n�tig 
unterrichtet zu werden. Aber gleichwohl k�nnte man nachher die beiden Sta-
tistiken vergleichen und schauen, wer katholisch ist. O weh, das w�re eindeu-
tig! Die, die glauben, oder die, die nicht glauben? Die, die eine Moral haben, 
oder die, die keine Moral mehr haben?

Dazu ist es also n�tig, dass wir unbedingt diesen guten Ton, m�chte ich 
sagen, des Glaubens aufrechterhalten. Und dazu muss man akzeptieren, was 
der wackere Dom Chautard sagt �ber die „Innerlichkeit“, die die Seele eines 
jeden Apostolates ist. Es braucht ein tiefes inneres Leben, eine tiefe Vereini-
gung mit unserem Herrn, es braucht die Betrachtung, die Kontemplation, das 
Gebet, die Hingabe. Das ist unentbehrlich. also m�ssen wir daf�rhalten, dass 
die Quelle unseres Apostolats unser Herr Jesus Christus ist, die Verbreitung 
unseres Apostolats wieder unser Herr Jesus Christus, der Zweck unseres 
Apostolats noch einmal unser Herr Jesus Christus. Im Grunde m�ssen wir 
von Ihm leben und mit Ihm, wie es hei�t: „Der Priester ist ein zweiter Chris-
tus.“ Das ist wahr! Wir sollten wirklich versuchen, Seine Gedanken zu haben, 
Seine Interessen, Seine Liebe, Seine G�te, Sein Erkennen Gottes, wenn auch 
nur in einem gewissen Ma�, das relativ gering ist. Denn schlie�lich hatte Er 
als Gott die Schau des Unendlichen in Gott, das g�ttliche Wissen und dann 
die beseligende Schau. All diese Arten von Wissen, die Er nat�rlich hatte, 
stellen Ihn derart hoch �ber uns! Aber unser Herr ist eben so gut und verlangt 
so sehr, dass wir dieses Wissen und diesen Glauben den Gl�ubigen mitteilen, 
dass Er uns sicher ein besonderes Licht gibt, um den Glauben zu lehren, den 
Katechismus zu lehren, das zu lehren, was man unseren Gl�ubigen lehren 
muss.

Priester und Seelsorge

Ich habe Ihnen im ersten Vortrag von den Grundhaltungen gesprochen, die 
der Apostel, der Priester bei seiner Seelsorge haben muss. Ich m�chte, dass
Sie sorgf�ltig erw�gen, was der Priester sein muss und was er zu eigen haben 
muss, um eine fruchtbare und n�tzliche Seelsorge auszu�ben, dass Sie 



14

zugleich aber auch die Seelen betrachten, die ihm anvertraut sind. 
Der Blick geht also zun�chst auf ihn selbst, auf den Apostel, und dann auf die 
Seelen, die kommen, um aus den Gnaden, die der Priester ihnen geben kann, 
Gewinn zu ziehen. Wir betrachten also zun�chst den Priester selbst, und da 
haben wir bereits gesehen, dass die Seelsorge des Priesters in wesentlicher 
Weise einen tiefen, einen lebendigen Glauben erfordert, eine 
Gleichf�rmigkeit mit dem Gedanken Gottes, mit dessen Vorstellung vom 
Apostolat sowie mit der Lebenskraft, die unser Herr in Seinem Apostolat 
entfaltet hat, als Er hienieden weilte. Dabei werden wir gewahr, dass eine von 
den Hauptbedingungen, um diesen Glauben zu bewahren, zu erhalten und zu
beleben, das Gebet ist; das ist einleuchtend. Das Gebet ist die unentbehrliche 
Grundlage. Das innere Leben wird gen�hrt durch das Gebet. Es ist absolut 
unentbehrlich f�r die Seelsorge. Alle, oder doch die meisten von Ihnen,
haben wahrscheinlich das B�chlein von Pater Emmanuel „Trait� du minist�re 
eccl�siastique“ (deutscher Titel: „Weide meine Herde“)gelesen; er bringt 
diese Tatsache auf S. 14: 

ÄDie erste Aufgabe der Seelsorge ist das Gebet. Unser Herr lehrt uns, dass 
man immer beten m�sse: „Oportet semper orare“ (Lk 18,1). Die Erf�llung 
dieser Vorschrift im strengen, buchst�blichen Sinn w�re uns unm�glich. 
Deshalb haben die heiligen V�ter sie in dem Sinn ausgelegt, dass man 
gen�gend oft beten m�sse, damit die Seele fortw�hrend unter der Wirkung, 
unter dem Schutz des vorausgehenden Gebetes sei. Zu diesem Zweck hat der 
Heilige Geist der Kirche eingegeben, Gebets- Zeiten festzulegen, und jene, 
die dem Gebet zu den vorgeschriebenen Zeiten treu sind, hat man als solche 
angesehen, die fortw�hrend beten. (...) 
Bei diesem so wichtigen Punkt des Gebetes zu den kanonischen Zeiten 
handelt es sich um eine best�ndige Tradition der Kirche. Das Beispiel der 
Heiligen in allen Jahrhunderten ist einhellig. Wir sehen, dass sie alle und 
stets das Gebet zu den kanonischen Zeiten zu ihrer ersten Pflicht machen.Å

Nun sind wir nat�rlich keine M�nche, folglich k�nnen wir nicht die 
Regelm��igkeit der kanonischen Gebote haben, wie die M�nche sie haben 
k�nnen. Das war nat�rlich leichter f�r einen Pater Emmanuel, der fest an 
einen Ort gebunden war und mehrere Mitbr�der bei sich hatte; sie konnten 
die kanonischen Horen zu den vorgesehenen Zeiten rezitieren. F�r uns ist das 
kaum m�glich, aber es sollen schlie�lich doch wenigstens die Zeiten 
beobachtet werden, die in unseren Statuten und Hausordnungen vorgesehen 
sind! 
Gerade diese Gedanken des Pater Emmanuel stimmen ganz und gar mit 
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denen von Dom Chautard in dem kleinen Buch “L‘�me de tout apostolat“ 
(deutscher Titel: „Innerlichkeit“) �berein. Sie kennen es wohl. Man freut sich 
immer wieder, es zu lesen und �ber den Inhalt nachzusinnen. Auf S. 57 
berichtet er die �u�erung eines Paters von Timon David. (Die Patres von 
Timon David sind eine Kongregation, die, glaube ich, im letzten Jahrhundert 
gegr�ndet wurde. Sie besch�ftigen sich mit Kindern und Jugendlichen, wobei 
sie allerlei Kreise und Gruppen bilden.):

ÄWir erinnern uns gern daran, mit welcher Bewegung unser Herz als junger 
Priester seine Worte aufnahm�, sagt Dom Chautard: �Blechmusik, Theater, 
Lichtbilder, Kino usw., das alles tadle ich nicht. Am Anfang hatte ich das 
auch f�r unentbehrlich gehalten; es sind Kr�cken, die man verwendet in 
Ermangelung von Besserem. Aber je weiter ich voranschreite, desto 
�bernat�rlicher werden mein Ziel und meine Mittel, denn ich sehe immer 
klarer, dass jedes auf das Menschliche gebaute Werk bestimmt ist, zugrunde 
zu gehen, und dass einzig das Werk, welches darauf zielt, Gott und die 
Menschen durch das innere Lehen einander nahezubringen, von der 
Vorsehung gesegnet wird.
Die Musikinstrumente sind seit langem auf dem Speicher, das Theater ist f�r 
mich �berfl�ssig geworden, und dennoch bl�ht das Werk mehr denn je. 
Warum? Weil meine Priester und ich, Gott sei Dank, viel richtiger sehen als 
zu Anfang, und weil unser Glaube an das Wirken Jesu und der Gnade sich 
verhundertfacht hat.Å

Genau darauf habe ich Sie im ersten Vortrag hingewiesen bez�glich der 
Krise, die die Kirche durchgemacht hat, selbst lange vor dem Konzil, n�mlich 
auf den Verlust des Glaubens. Man glaubt nicht an die �bernat�rlichen 
Mittel. So st�rzt man sich auf die nat�rlichen. Das ist ganz normal. Da haben 
wir dann die Organisation, wie jede x-beliebige Firma es machen w�rde, wie 
es Protestanten machen w�rden, oder wie es jede beliebige Sekte machen 
w�rde. Organisieren - organisieren - die Dinge organisieren, aber ohne dass
es auf dem Gebet gr�ndet, auf dem Geist Gottes, auf dem �bernat�rlichen 
Geist; auf der Unterst�tzung des lieben Gottes also. Der liebe Gott ist es, der 
die Werke vollbringt, nicht wir sind es. Man darf nicht glauben, dass wir den 
Seelen die Gnade schenken. Das ist nicht wahr! Wir sind nur die Mittel, die 
Gnade kommt von Gott.

ÄGlauben Sie mir, haben Sie keine Bedenken, so hoch als m�glich zu zielen, 
und Sie werden staunen �ber die Ergebnisse. Ich werde mich n�her erkl�ren: 
Haben Sie nicht nur als Ideal, den jungen Leuten eine Auswahl von 
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anst�ndigen Unterhaltungen zu bieten, die von verbotenen Vergn�gungen 
und gef�hrlichen Beziehungen abhalten, noch sie einfach christlich zu 
festigen durch eine mechanische Anwesenheit bei der Messe oder den sehr 
seltenen und kaum w�rdigen Empfang der Sakramente. 
Haben Sie zun�chst den edlen Ehrgeiz, um jeden Preis zu erreichen, dass 
eine gewisse Anzahl von ihnen den energischen Entschluss fasst, als eifrige 
Christen zu leben, das hei�t, Verrichtung der Betrachtung am Morgen, 
t�glicher Besuch der Messe, wenn dies m�glich ist, kurze geistliche Lesung 
sowie, das versteht sich von selbst, h�ufige und fruchtbare Kommunion. 
Wenden Sie all ihre Sorge darauf, dieser ausgew�hlten Herde eine gro�e 
Liebe zu Jesus Christus mitzuteilen, den Geist des Gebetes, der Abt�tung, 
der Wachsamkeit auf sich selbst, mit einem Wort: den Geist solider 
Tugenden. 
,Ich verstehe‘ gab ich zur Antwort: ,diese Minderheit soll der Sauerteig sein. 
Aber was ist mit den anderen, die man nicht auf dieses Niveau bringen kann, 
mit der Allgemeinheit, mit den jungen Leuten jeden Alters, ja selbst mit den 
verheirateten Leuten, die nicht zum geplanten Kreis z�hlen werden - was soll 
man diesen tun?‘
,Ihnen muss man einen unersch�tterlichen Glauben vermitteln durch 
ernsthaft vorbereitete Vortragsreihen, die mehrere von ihren Winterabenden 
beanspruchen sollen. Ihre Christen werden daraus hinreichend gewappnet 
hervorgehen, so dass sie nicht nur den Kollegen im B�ro und in der 
Werkstatt �berlegen antworten k�nnen, sondern auch dem hinterlistigeren 
Wirken der Zeitungen und B�cher widerstehen. Man muss unersch�tterliche 
�berzeugungen bei den Menschen schaffen, die sie bei Bedarf ohne 
Menschenfurcht zu vertreten wissen; das w�re bereits ein sehr beachtliches 
Ergebnis.‘ 
,Soll ich gleich anfangs jedem, der kommt, Zutritt gew�hren?‘ (sagt Dom 
Chautard und der Priester antwortet:) ,Eine gro�e Anzahl ist nur dann zu 
w�nschen, wenn die angeworbenen Mitglieder gut ausgew�hlt sind. Das 
Wachsen Ihres Kreises sollte vor allem aus dem Einfluss hervorgehen, den 
dieser Kern von Aposteln aus�bt, f�r den Jesus und Maria und Sie als deren 
Instrument der Mittelpunkt sind.‘ 
,Der Raum wird bescheiden sein; soll ich warten, bis unsere Hilfsquellen uns 
Besseres erlauben?‘
,Mein Gott!‘ antwortet der Pater. ,Am Anfang k�nnen gro�e, bequeme S�le 
wie ein Stadttrommler als Reklame dienen, um die Aufmerksamkeit auf ein 
neu entstehendes Werk zu ziehen. Aber ich wiederhole es: Wenn Sie Ihrer 
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Vereinigung das gl�hende, umfassende, apostolische christliche Leben 
zugrunde zu legen wissen, wird der strikt n�tige Raum immer gen�gen, um 
all das unterzubringen, was der normale Gang eines Kreises an Zubeh�r 
ben�tigt. Dann werden Sie sicher best�tigen k�nnen, dass der L�rm wenig 
Gutes schafft und das Gute wenig L�rm. Und wie sehr werden Sie feststellen, 
dass das gut verstandene Evangelium Ihr Ausgabenbudget sinken l�sst, ohne 
die Ergebnisse zu beeintr�chtigen, ganz im Gegenteil!�

Das ist sehr sch�n, das alles ist derart wahr! Nehmen wir uns also ein 
Beispiel an diesen Fr�heren, die wirklich begriffen haben, wie man Apostolat 
betreibt. Man ist manchmal mit Recht erstaunt �ber den Fortschritt der Seelen 
durch den h�ufigen Empfang der Sakramente, durch das Gebet, durch ein 
wenig inneres Gebet. Man k�nnte meinen, diese Personen seien dazu doch 
nicht imstande, dazu nicht ausgebildet und nicht veranlagt. Da zeigt sich nun 
die Gnade des lieben Gottes! Nat�rlich, wenn Sie die Dinge auf menschliche 
Weise nehmen, ist das Urteil zweifellos richtig; diese Seelen werden Ihnen 
vielleicht nicht hinreichend veranlagt, nicht hinreichend f�hig erscheinen, 
und dann auf einmal: Wie gibt es so etwas? Sie werden selbst h�chst 
verwundert sein. Doch die Person selber, die Seele selber, die zu Ihnen 
kommt, wird spezielle Gnaden besitzen. So ist es. Man muss eben an die 
Gnade des lieben Gottes und an den Heiligen Geist glauben.
Wenn wir nun diese Grundhaltungen f�r unser Apostolat haben, dann gilt es 
f�r uns die folgenden Tugenden zu erwerben, und wir werden sie leicht 
erwerben: die Demut und das Vertrauen.
Die Demut, weil nicht wir es sind, die da wirken. Wenn wir die �berzeugung 
haben, dass nicht wir es sind, die wirken, dann werden wir dem�tig sein 
angesichts des Wirkens des Heiligen Geistes. Wir werden jene Demut haben, 
die so notwendig ist f�r den Priester.

ÄDer Priester bedarf doppelt der Gnade Gottes: Er bedarf ihrer f�r sich selbst 
und er bedarf ihrer f�r seine Herde. Da nun Gott nach dem sehr weisen 
Gesetz Seiner Barmherzigkeit und Seiner Gerechtigkeit den Stolzen 
widersteht und Seine Gnade den Dem�tigen gibt, so folgt daraus, dass der 
Priester es doppelt, das hei�t, dringender notwendig hat als seine Gl�ubigen, 
wahrhaft dem�tig zu sein.
Er hat es notwendig, die Wege Gottes zu kennen, dessen ‘Staatsgeheimnisse‘; 
er hat es notwendig, sich die Gnade von oben zu verschaffen und sie den 
Seelen, deren Hirte er ist, mitzuteilen. Wie k�nnte er ein Gott genehmer 
Mittler sein, wenn er nicht dem�tig ist? Wird Gott sich dem Menschen 
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entdecken, der in Seine Geheimnisse eindringen will, um Ihm Seine Ehre zu 
rauben und sie sich selbst zuzuschreiben? (...)
Ohne Demut ist keine Seelsorge m�glich: Gott will uns gerne Seine Gnade 
geben, aber Er will nicht, dass wir Ihm Seine Ehre nehmen; und sobald ein 
Priester f�r sich selbst Ehre will, h�rt er auf, der Mittler der Gnade zu sein. 
Gott widersteht den Stolzen und gibt den Dem�tigen Seine Gnade.�

Also Demut! Diese Haltung der Demut wird �brigens auch Eindruck machen 
auf die Seelen, auf die wir zugehen. Die Demut wirkt erobernd. Die 
Selbstgef�lligkeit, der Eigend�nkel ist nicht anziehend, ist nicht ermutigend. 
Die Demut, die Einfachheit zieht im Gegenteil an und erweckt bei den Seelen 
Vertrauen, weil gerade die Seelen, die diese Einfachheit haben, sagen: 
“Schau, das ist ein Gottesmann. Dieser Mann, an den ich mich da wende, ist 
ein Mann Gottes, denn ich sehe, dass er dem�tig ist, dass er nicht auf sich 
selber z�hlt, wenn er mir hilft voranzukommen, sondern dass er auf Gott 
z�hlt, auf das Gebet, auf den Glauben.“ Dann haben sie Vertrauen. Wenn sie 
dagegen den Eindruck haben, dass der Priester sehr selbstzufrieden ist, sehr 
selbstsicher, etwas autorit�r, etwas autokratisch, kurz und gut, dass er ein 
gewisses Vertrauen in sich selbst bekundet, wird er nicht das volle Vertrauen 
erhalten. De Seelen werden sehr wohl feststellen, dass das nicht ganz in 
Ordnung ist, dass das nicht die Vollkommenheit ist. Oft �brigens und 
bedauerlicherweise dr�ckt sich dieser Eigend�nkel oder diese 
Selbstzufriedenheit aus und zeigt sich manchmal in leichtfertigen Urteilen 
oder aber in einem gewissen Klerikalismus in dem Sinn, dass der Priester 
herrschen will: “Ich bin Priester, ich wei�, was ich sage, ich wei�, was ich 
tue, ich habe eine Autorit�t.“ Er l�sst die Seelen und die Personen, die zu ihm 
kommen, diese Macht f�hlen. Es gibt nichts, was die Seelen mehr abh�lt als 
so etwas, erst recht, wenn der Priester zuweilen in Zorn ger�t, was leider 
nicht selten vorkommt, statt jederzeit die Sanftmut, die Ausgeglichenheit, das 
Ma� zu bewahren. Hier hei�t es sehr achtgeben.
Dieser Eigend�nkel wird eines Tages zur Entmutigung f�hren, weil gerade 
der Priester, der zuviel Vertrauen auf sich selbst hat, zu selbstgen�gsam ist; 
eines sch�nen Tages sieht er, dass sein Wirken nicht den Ertrag bringt, den er 
erhofft hatte, dass der Erfolg nicht auff�llig ist, dass man ihn nicht sehr 
sch�tzt. Er hat nicht, was er sich erhofft hatte, daher setzt die Entmutigung 
ein. Und das ist sehr, sehr gef�hrlich!
Pater Emmanuel spricht von der ‘entstellten Seelsorge‘. Zun�chst spricht er 
von der wahren Seelsorge, wie wir sie aus�ben sollen, und dann von den 
M�ngeln und den Gefahren bei der Seelsorge (a.a.O., S.35f):
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ÄWenn die Seelsorge in solcher Weise entstellt ist, kommt der Priester, dem
es nicht gelingt, die Seelen zu bekehren, soweit, die Schuld mehr bei der 
Seelsorge zu suchen als bei sich selbst; er ist weit entfernt zu sagen: Ich bin 
kein Mann des Gebetes; ich behandle das Wort Gottes nicht als von Gott 
kommend; ich wache nicht dar�ber, dass die Sakramente, die heilig sind, auf 
heilige Weise empfangen werden; stattdessen sagt er sich viel eher, dass die 
uns anvertrauten Mittel machtlos seien…Å

Werden Sie sich sofort bewusst, wie schlimm das ist. Die Verantwortung hat 
zu guter letzt unser Herr, w�hrend Er die Quelle der Gnade ist, die Quelle des 
Reichtums, und nun beginnt der, welcher doch Sein Werkzeug ist, fast einen 
Aufstand gegen Ihn, indem er sagt: Was Du uns da gibst, taugt nichts.

�...dass die uns anvertrauten Mittel machtlos seien und dass wir folglich 
nichts verm�gen, dass nichts zu machen w�re. In der Folge kann der Priester 
in eine Art geistliche Stumpfheit verfallen, die ihm nicht mehr erlaubt, das 
�bel, das vor seinen Augen liegt, zu sehen, noch auch die Mittel, die er 
anwenden m�sste, um seine Seelsorge sowohl f�r seinen N�chsten wie f�r 
sich selbst nutzbringend zu machen. Wenn das �bel zunimmt, k�nnen im 
Geist des Priesters Zweifel am Werk unseres Herrn, der die Seelsorge ins 
Leben gerufen hat, aufsteigen. Die in seinen H�nden machtlos gewordene 
Seelsorge kann sehr wohl von ihm betrachtet werden als eine Seelsorge, die 
bereits von unserem Herrn her machtlos ist.Å

Genau das hat sich abgespielt und spielt sich ab in den Seelen vieler Priester 
und sogar von Bisch�fen. Das gilt speziell f�r die Krise schon lang vor dem 
Konzil, von der ich Ihnen gesprochen habe. Sie haben nicht mehr an die 
Kraft unseres Herrn Jesus Christus geglaubt. “Nein, das ist nichts wert! 
Seelsorge aus�ben und Sakramente bringen dient zu nichts. Wir m�ssen 
hinausgehen aus der Kirche, Besuche abstatten, Treffen abhalten, 
Gewerkschaften bilden, Gruppen, Kreise; wir m�ssen eine Art revolution�re 
Aktion starten!“ Entsetzlich so etwas! Ungeheuer gef�hrlich!

ÄNoch einen Schritt, und der zun�chst entmutigte, dann im Glauben 
unsicher gewordene Priester f�llt in Verzweiflung, kann den Glauben 
verlieren und in Verfehlungen fallen, f�r die es keinen Namen mehr gibt, 
wenn sie von einem Priester geschehen.
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Wir sagen, dass es bei all diesen Stufen eine Logik gibt, selbstverst�ndlich 
ohne Schicksalhaftigkeit; ein solches Fallen ist also m�glich. M�ge es Gott 
vom Priester fernhalten.Å

Genau das lehrt uns auch die Geschichte! Wenn es wirklich diesen Verfall 
nach dem Konzil gegeben hat - einen unwahrscheinlichen Verfall, viele 
Priester haben das Priestertum aufgegeben, ganz ungeheuerlich! - dann doch 
deshalb, weil diese Priester bereits den Glauben an ihr Priestertum verloren 
hatten.
Ich meinerseits habe das sehr wohl empfunden, als ich zum Bischof von 
Tulle ernannt wurde. Ich war erst Bischof in Afrika gewesen, das war etwas 
anderes. Dort hatte man es mit Animisten zu tun, mit Leuten, die keine 
Christen waren, die man zu bekehren suchte; und man hatte es mit einer 
jungen Christenheit zu tun; das war ein ganz und gar anderes Milieu. Dort, so 
m�chte ich sagen, erhielt sich unser Glaube auch ein wenig durch diese junge 
Christenheit, die im Kommen war, die gern die Unterordnung unter die 
Priester annahm und auch gern die Sakramente empfing. Es gab dort eine 
gewisse Begeisterung f�r den Glauben an unseren Herrn. Wir bekamen stets 
einige Priester mehr hinzu, es kamen stets einige Seminaristen mehr in unsere 
Seminare, es kamen stets einige Ordensfrauen mehr, um uns zu helfen. All 
das war eine Ermutigung, man sah, wie die Kirche sich formte, wie sie 
emporkam und sich festigte.
Mit einem Schlag wurde ich f�r das Bistum Tulle (Frankreich) ernannt. Nach 
Tulle, o je! Dort herrschte Entmutigung bei den Priestern! Ich sah einen 
jungen, vielleicht zwei oder drei Jahre geweihten Priester in mein 
Arbeitszimmer kommen um zu weinen: 
“Ach Monseigneur, wozu tauge ich? Was mache ich nur, Monseigneur? 
Wozu ist es gut, Priester zu sein? Warum bin ich nur Priester geworden? Man 
hat mir drei oder vier Pfarreien gegeben, aber dort ist nichts los: zwei oder 
drei alte Leute kommen am Sonntag zur Messe, sieben oder acht Kinder sind 
im Religionsunterricht, das ist alles! Au�erdem bin ich allein, ich bin isoliert, 
ich muss in einer Wirtschaft essen gehen. So kann ich nicht weitermachen.“ 
Er war v�llig entmutigt, und das war eine allgemeine Stimmung. Warum? 
Weil hier im Gegensatz zu Afrika die Priester weniger wurden, ebenso die 
Seminaristen, auch die Ordensfrauen; jedes Jahr wurden Kl�ster geschlossen. 
Heute gingen in diesem Dorf die Schwestern weg, im n�chsten Monat in 
einem anderen. Jahr f�r Jahr schloss eine Klosterschule nach der anderen! 
Aus! Und so ging es immer weiter. Im Kolleg von Bribe gab es zum Beispiel 
immer weniger Priester. Es waren dort noch sieben oder acht. Gut, man 
reduzierte die Priester, weil man f�r anderswo welche brauchte. 
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Mutlosigkeit! Die Priester waren entmutigt. Wo f�hrt das blo� hin? Was wird 
aus uns werden? Sp�ter gibt es niemanden, der uns ersetzt. Es gibt keinen 
Priester mehr, es gibt keine Seminaristen mehr, nichts mehr, vorbei! Zwei 
oder drei Seminaristen f�r die ganze Di�zese! Einer war, glaube ich, in 
Toulouse und zwei oder drei in Clermont.-Ferrand, das war alles! Das ist 
doch nicht m�glich! Eine schreckliche Mutlosigkeit!
Ich f�r mich bin �berzeugt, dass dies kam, weil sie keinen Glauben mehr 
hatten. Man h�tte wieder mit Schulen anfangen m�ssen. Dieser junge Priester 
zum Beispiel und andere j�ngere Priester, zwei oder drei, h�tten wieder eine 
Schule anfangen sollen, um gut erzogene Kinder in den katholischen Schulen 
zu haben. Die Eltern h�tten mitgemacht, auch wenn sie nicht praktizierten, 
denn dieses Aufsammeln der Kinder in den D�rfern mit Bussen, um sie 50 
Kilometer weiter zur Schule zu fahren, gefiel den Eltern ganz und gar nicht. 
Wenn man dagegen in zwei oder drei D�rfern jeweils eine kleine Schule 
er�ffnet h�tte mit den Priestern als Lehrern, die sich mit den Kindern befasst 
h�tten, so h�tten sie wenigstens Kinder in der Hand gehabt. Sie h�tten 
wenigstens eine Jugend gehabt, die etwas h�tte aufbauen k�nnen. Das war 
m�glich. Wir haben auch angefangen, aber ich bin ja eben nur sieben oder 
acht Monate geblieben, ich habe nat�rlich nichts Gro�es machen k�nnen. 
Aber ich war �berzeugt, dass man etwas machen k�nnte. Ich hatte einige 
Priester aus der Vend�e bekommen, die eine Schule er�ffnet h�tten. Aber 
mein Nachfolger hat das alles baden geschickt, er hat die Kongregation der 
Di�zesanschwestern abgeschafft, die ich im Gegenteil zu neuem Leben 
erwecken wollte. Ich hatte schon die Priester aufgefordert: „Machen Sie doch 
etwas, um Berufungen zu finden und um unsere Di�zesankongregation zu 
erhalten.“ Diese Schwestern waren in jedem Dorf, in Schulen, in Kliniken f�r 
ambulante Behandlung, sie machten Krankerbesuche und k�mmerten sich 
um das Pfarrhaus und die Priester. Die Schwestern hatten diesen ganzen 
Dienst im Dorf zu leisten. 
Da ich diese allgemeine Entmutigung in meiner Di�zese sah, habe ich 
versucht, nicht das Vertrauen zu verlieren und bei den Priestern ein wenig 
Begeisterung zu wecken, sie zu versammeln und ihnen begreiflich zu 
machen, dass man nicht das Vertrauen verlieren d�rfe, dass man trotz allem 
arbeiten m�sse, dass man beten m�sse, und dass der liebe Gott die Gnade 
geben werde. Ich bin sicher, dass man sich wieder h�tte erholen k�nnen. 
Wenn aber der Bischof selbst entmutigt ist und sagt: „Es ist nichts zu 
machen, es braucht eine andere Methode. Wir sind in einer Zeit, wo diese 
Mittel nichts mehr ausrichten“, dann stellt man alles um: „Man soll nicht die 
Sakramente zu spenden suchen, die Kommunion usw., das hat keinen Wert! 
Nein, so nicht! Jetzt muss der Priester weltlicher werden, sich auf die Ebene 
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der Leute begeben, in die Fabriken gehen, in den Gewerkschaften mitwirken, 
Kontakt mit dem Volk aufnehmen, mit den Armen, mit denen und jenen…“

Der Priester wird ein Revolution�r, ein kommunistischer Gewerkschaftsboss, 
und dann k�nnen Sie sich selber vorstellen, was da bleibt. Es ist das Ende des 
Priestertums! So ist es! Es ist wirklich au�ergew�hnlich, diese v�llige 
Entmutigung zu sehen.

Nun gilt es, die Wurzel hiervon zu suchen, von dem, was genau das Konzil 
getan hat, all diese Bisch�fe, die auf dem Konzil waren, und dann alle, die 
verantwortlich waren, sogar die Kardin�le. Ich erinnere mich, es war sogar 
noch vor dem Konzil, im Jahr 1962, wir hatten in Bordeaux ein Treffen mit 
den Bisch�fen der Region, da wir zum S�dwesten geh�rten, zusammen mit 
Erzbischof Richaud von Bordeaux. Er war der Erste, der sagte: „Man muss
der Soutane ein Ende bereiten. Es hat schlie�lich keinen Sinn, noch die 
Soutane zu tragen.“ Alle sahen einander an. „Wie, die Soutane ausziehen?“ 
Darauf er: „Sicher, das ist doch klar! Ich habe einen Brief bekommen von 
Kardinal Gerlier von Lyon und einen vom Kardinal von Paris, die schreiben, 
man m�sste es ganz vorsichtig dahin bringen, den Priestern begreiflich zu 
machen und zwar �berall, dass man die Soutane aufgeben soll.“ In diesem 
Moment gab es, so m�chte ich sagen, ein tiefes �rgernis auf Seiten der 
Bisch�fe. Wie hat es so weit kommen k�nnen? Dann aber, ganz langsam, 
sagten auch sie sich:

„Schlie�lich stimmt es, man kann bei den Leuten nicht mehr den Sonderling 
spielen, man muss ein Mensch sein wie die anderen. Der Priester ist 
schlie�lich ein Mensch wie jeder andere.“ Das sind die Gedanken, die 
aufkamen. Es war aus und vorbei! Und dann ist da Erzbischof Richaud, der 
sagt: “Verstehen Sie, wenn ich nach Paris fahre und im Zug sitze, dann st�rt 
mich diese Soutane. Ich w�re lieber in Zivil.“

Unglaublich! Das alles ist von oben gekommen. In Italien war es dasselbe. 
Paul VI. war es, der von der italienischen Bischofsversammlung verlangte, 
dass die Bisch�fe �ber das Aufgeben der Soutane sprechen sollten. Die 
Bisch�fe wollten nicht davon sprechen, weil es undenkbar war. Aber er hat es 
gefordert, und dann kam es auch. Man hat die Soutane abgelegt wie 
andernorts auch. Unglaublich! Das ist ganz klar ein Fehlen des Glaubens, ein 
Verschwinden des Glaubensgeistes. Man glaubt nicht mehr an unseren Herrn, 
man glaubt nicht mehr an die Sakramente, man glaubt nicht mehr an die 
christlichen Tugenden.

So haben sie sich auf das Niveau der Zeit begeben, und wenn man sich auf 
das Niveau der Zeit begibt, dann muss man mit den Kommunisten 
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konkurrieren, mit den Sozialisten und mit all den Leuten, die ihre 
Organisationen und ihre Mittel haben, um die Leute bei der Stange zu halten, 
um Einfluss auf die Leute auszu�ben, das Fernsehen und all das. Dann wird 
der Priester sich ebenfalls da hineinst�rzen, ebenfalls Versammlungen halten 
und versuchen, mit dem Kommunismus zu konkurrieren, mit dem 
Sozialismus und so fort. Und dann ist gar oft die beste Art, um Einfluss zu 
haben, wenn man die anderen noch links �berholt. Es gilt der sozialistischen 
Bewegung, die nach links gerichtet ist, zuvorzukommen, noch 
‘fortschrittlicher‘ zu sein, so fangen sie die Arbeiter noch vor den Sozialisten 
und den Gewerkschaftlern. Genau das ist die Theologie der Revolution. Und 
dann kommen die Bischofsversammlungen und sagen: „Ja, man muss 
sozialistisch w�hlen.“ Nicht einmal darin sehen sie etwas Unpassendes, dass
ein Priester sich in der kommunistischen Partei pr�sentiert. Das ist wahrhaftig 
das Ende der Kirche, ganz offensichtlich. 

Wir aber m�ssen unbedingt dagegen reagieren. Vorsicht, dass wir uns nicht 
in diese Bewegungen hineinziehen lassen. Und Vertrauen haben, Vertrauen 
haben! Unser Herr mit Seinen zw�lf Aposteln und dank des Heiligen Geistes, 
den sie empfangen haben, hat die damals bekannte Welt umgewandelt. 
Jahrhundert um Jahrhundert wurde die Welt verwandelt durch die Gnade 
unseres Herrn und durch den Glauben. Es gibt keinen Grund, warum es jetzt 
kein Mittel mehr geben soll.
„Jetzt ist das nichts mehr wert!“
Wie das, nichts mehr wert? Hat Gott sich ge�ndert? Hat sich unser Herr 
ge�ndert? Sind die Sakramente nichts mehr wert? Unvorstellbar!
Haben wir, ganz im Gegenteil, diese feste �berzeugung, dass man alles kann 
mit unserem Herrn Jesus Christus. Man kann alles machen, alles erreichen, 
ohne irgendein Bedenken. Es bleibt nur die Demut und das Vertrauen. Keine 
Selbstzufriedenheit, keinen Eigend�nkel, und ebensowenig Kleinmut! Man 
darf nicht �ngstlich sein. „Ich aber werde nie Seelsorge aus�ben k�nnen, ich 
f�hle mich dazu nicht f�hig, ich habe nicht die Mittel dazu, ich spreche nicht 
viel, ich bin nicht besonders beredt, ich wei� nicht, wie ich es machen soll, 
ich wei� nicht, wie ich mit den Leuten in Kontakt komme, ich werde das nie 
zustande bringen k�nnen.‘
„Ja sind Sie es, der wirkt, oder ist es unser Herr?“ Sehen Sie, immer dieselbe 
Frage! Sind Sie es? Dann z�hlen Sie auf Ihre eigenen Mittel. Wenn Sie 
nat�rlich auf Ihre eigenen Mittel z�hlen, dann stimmt es. Doch wenn Sie 
sagen: „Der liebe Gott wird mir Seine Gnade geben; ich selber bin zwar nicht 
besonders f�hig, aber wir werden schon sehen“, dann gibt der liebe Gott 
Seine Gnade, und man ist dann ganz �berrascht, dass es gar nicht so schlecht 
geht, dass man trotz allem etwas Gutes leisten kann, und dass die armen 
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Mittel, die wir haben, doch ihren Dienst tun. Es ist nichts Besonderes, aber 
der liebe Gott bedient sich dessen trotzdem. So ist es, das ist die Wahrheit, 
das ist die Wirklichkeit! Sie wissen, die Apostel waren keine 
au�erordentlichen Leute: Fischer vom See Genesareth, vom See Tiberias. 
Nicht besonders gebildete oder f�hige Leute. Sie h�tten auch zu unserem 
Herrn sagen k�nnen: “Wir? Das ist doch nicht m�glich!“ Aber sie haben die 
Welt verwandelt. 
Wenn Sie nun die Seelen betrachten, zu denen Sie gesandt sind, so gilt es, sie 
in diesem Plan Gottes, in diesem g�ttlichen Plan zu sehen. Ebenso wie Sie 
sich in diesen g�ttlichen Plan einf�gen m�ssen, um die Seelen zu bekehren, 
ebenso gilt es auch den Plan Gottes mit diesen Seelen zu sehen, zu denen Sie 
gesandt sind. Gott hat eine Idee in Bezug auf sie, Er hat etwas mit ihnen vor, 
n�mlich ihre Heiligung, ihr Heil, das ewige Leben. Ganz sicher, daran gibt es 
keinen Zweifel. Davon muss man �berzeugt sein. Sie stellen sich dann die 
Frage: Wie steht es um die Seele da vor mir? Ist es eine getaufte Person oder 
eine ungetaufte? Wie steht es mit ihr bez�glich der Wirksamkeit ihrer Taufe, 
wie steht es mit ihr hinsichtlich des Empfangs der Sakramente? Wie lebt sie? 
und so weiter. Schlie�lich muss man schauen, ob sie sich in den g�ttlichen 
Plan einf�gt oder ob sie sich hingegen dem g�ttlichen Plan widersetzt und in 
welchem Ma�, um dann zu versuchen, sie in diesen Plan einzubeziehen, so 
dass sie wirklich von unserem Herrn Jesus Christus leben kann, von seiner 
Gnade, von seinem Leben. Man muss ihr begreiflich machen, dass, wenn sie 
vom Leben unseres Herrn leben will, sie sich dem Gesetz unseres Herrn, dem 
Willen Gottes, unterwerfen muss, folglich auch dem Gebetsleben, dem Leben 
mit den Sakramenten und nat�rlich der Erf�llung des Gesetzes Gottes. Man 
kann nicht sich bekehren wollen und dann immer in einem Zustand des 
Bruches mit unserem Herrn sein. Das ist nicht m�glich! Hier gibt es Arbeit 
zu tun, Schritt f�r Schritt.

Deshalb kann die Einzelbeichte so sehr dienlich sein, falls man nat�rlich 
nicht vollst�ndig �berlastet ist durch die vielen Beichtenden. Ich sehe zum 
Beispiel in den Missionen in Kamerun Tausende und Abertausende von 
Bekehrten; die armen Priester waren von 8 Uhr morgens bis Mittag und von 
2 Uhr bis 6 Uhr abends im Beichtstuhl. Und das drei bis vier Tage pro 
Woche. Ganze Schlangen, an die hundert Personen befanden sich vor jedem 
Beichtstuhl und warteten im Stehen. Sie stellten sich in einer Schlange auf, 
damit es keinen Streit gebe, wer hinein d�rfe. Ich sorgte daf�r, dass sie sich 
in Schlange vor mir aufstellten, damit ich sie ebenfalls �berwachen konnte 
und schauen, dass sie nicht stritten, weil etwa einer vor dem anderen 
drankommen wollte. Das war vielleicht etwas!
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In dieser Situation war es in der Tat schwierig, wirklich genaue Weisungen 
zu geben. Die armen Patres taten, was sie konnten. Zum Gl�ck ist es hier 
nicht so, und vielleicht kann man im Beichtstuhl eine gewisse Elite 
heranbilden, gewisse Ratschl�ge geben. Wenn dann vielleicht eine Seele 
besser disponiert erscheint als andere, sollte man diese bitten, einmal auf 
Besuch zu kommen, und sollte versuchen, ihr etwas dringendere, etwas 
genauere, etwas wirksamere Ratschl�ge zu geben.
Nur muss man immer in dem Gedanken bleiben, dass die Gnade Gottes 
wirken muss, dass sie die Seele bekehren und diese im Glauben, in der 
Hoffnung und in der Liebe emporf�hren muss. Wissen Sie, die Seelen sind 
im allgemeinen einfach, sogar die Seelen von sehr gebildeten Leuten. Es ist 
sch�n, das zu sehen, und man ist oft erbaut durch die Beichtseelsorge. 
Darunter sind Personen und Professoren von der Universit�t, sehr gebildete 
Leute, auch Leute, die schon ein gewisses Alter haben, die Erfahrung haben, 
M�nner, die einen Platz in der Gesellschaft und Einfluss haben, und doch 
kann man sagen, dass die meisten sich im Beichtstuhl wie Kinder geben, mit 
einer Kinderseele. Sie sind bereit, den Rat des Priesters anzunehmen. Man 
darf nicht glauben, dass die Leute au�erordentliche Dinge verlangen. Sie 
verlangen einfach den Glauben. Dass man ihren Glauben ein wenig anrege, 
dass man ihnen helfe, besser zu sein, dass man ihnen einige pr�zise 
Ratschl�ge gebe! Das ist alles, was sie von Ihnen verlangen. Sie verlangen 
keine mystischen oder sehr erhabenen Erw�gungen, keine au�erordentlichen 
Dinge, keineswegs! Aber sie verlangen den Glauben. Der Christ hat den 
Glauben n�tig, und die Seelen erheben Anspruch darauf. Sie wollen es. Es 
liegt nun an uns, in ihnen diese Empfindung des Glaubens, und zwar des 
lebendigen Glaubens, zu entwickeln.

Seien Sie jedenfalls sicher, dass die Seelsorge heiligt, wenn sie im Geist des 
inneren Lebens, des Gebetslebens, des Lebens in Vereinigung mit Gott 
geleistet wird. Man sagt oft: „Die Seelsorge trocknet einen aus oder macht 
lau.“ Das ist wahr, wenn sie nicht in diesem Geist, wenn sie nicht in einem 
wirklich �bernat�rlichen Geist ausge�bt wird. Es stimmt, dass die Seelsorge 
zur Folge haben kann, dass die Seele lau wird. Aber wenn die Seelsorge 
wirklich in diesem Geist ausge�bt wird, und wenn der Priester an diesem 
Entschluss festh�lt, dann nicht, selbst wenn er vielleicht einmal aus einem 
berechtigten Grund ein gemeinsames Gebet oder sonst etwas vers�umen 
muss, worunter er leidet. Wenn er dagegen sozusagen die Gelegenheiten 
sucht, um die gemeinsamen Gebete nicht machen zu brauchen, und wenn er 
zu seinem Oberen sagt: „H�ren Sie bitte ... entschuldigen Sie bitte 
ich war besch�ftigt ... ich hatte Seelsorge zu tun, einen Besuch, dies oder 
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das“, und wenn er sich selber sagt: „Ich lege keinen Wert darauf, zu diesen 
geistlichen �bungen zu gehen“, dann w�re das die Katastrophe. Man m�sste 
im Gegenteil immer das dringende Verlangen haben, sich zum gemeinsamen 
Gebet und zur Betrachtung zu begeben. Wenn man es eventuell aus dem 
einen oder anderen Grund nicht tun kann, sollte einem das weh tun, und 
nicht, dass man dann deswegen gewisserma�en fast froh ist und sich sagt: 
„Ach, ich bin heute Abend m�de, das macht mich nur m�de!“ So etwas w�re 
ein schlechtes Zeichen! Wenn Sie bei sich sp�ren, dass Sie im Grunde nicht 
unzufrieden dar�ber sind, eine geistliche �bung vers�umt zu haben, wenn Sie 
dabei nichts sp�ren, wenn Ihnen das nichts bedeutet, dann w�re das kein 
gutes Zeichen! Sagen Sie sich dann: „Ich bin im Begriff, den Gebetsgeist zu 
verachten, ich bin im Begriff, meinen Gebetsgeist zu verringern! Es ist 
schlimm! Ich muss Exerzitien machen, ich muss etwas daran �ndern, ich 
muss der Sache Einhalt gebieten, ich muss mich wieder aufraffen, ich muss 
nachsuchen um ein paar Tage der Einkehr und des Nachdenkens, sonst w�re 
das die gef�hrliche schiefe Ebene. Ich muss mehr beten.“ 
Bitten Sie den lieben Gott, dass Er in Ihnen stets diesen Geist erhalte, dieses 
tiefe Verlangen, zu beten und sich mit Ihm zu vereinigen. Bitten Sie ganz 
speziell die allerseligste Jungfrau Maria darum! 

***

Anhang 1:

Offener Brief an Pr�ses Dr. Nikolaus Schneider

12. Juli 2013
72810 Gomaringen bei T�bingen

Schulstr. 1
Sehr geehrter Herr PrÄses Schneider!

Seit Wochen besch�ftigt sich die kirchliche und weltliche �ffentlichkeit mit 
der im Auftrag der Evangelischen Kirche in Deutschland ver�ffentlichten 
Orientierungshilfe zum Thema Ehe und Familie „Zwischen Autonomie und 
Angewiesenheit – Familie als verl�ssliche Gemeinschaft st�rken“.

Eine heftige Debatte entz�ndet sich vor allem daran, dass in der „OH“ erkl�rt 
wird, die Kirche sei aufgefordert, Familie neu zu denken, von dem Aus-



27

gangspunkt her: Beziehung bedeute auch f�r Christen vor allem eines: ein 
verl�ssliches Miteinander. 

„Liest man die Bibel von dieser Grund�berzeugung her“, hei�t es 
w�rtlich, „dann sind gleichgeschlechtliche Partnerschaften, in denen 
sich Menschen zu einem verbindlichen und verantwortlichen Mitein-
ander verpflichten, auch in theologischer Sicht als gleichwertig anzu-
erkennen”.

Das fragliche Dokument, gipfelt in den Aufforderungen:

„Wo sich Menschen in den ihre Beziehungen entscheidenden Le-
benssituationen unter den Segen Gottes stellen wollen, sollte die Kir-
che sich deshalb auch aus theologischen Gr�nden nicht verweigern.” 
Die Form, in der Familie und Partnerschaft gelebt werde, d�rfe nicht 
ausschlaggebend sein: „Alle famili�ren Beziehungen, in denen sich 
Menschen in Freiheit und verl�sslich aneinander binden, f�reinander 
Verantwortung �bernehmen und f�rsorglich und respektvoll mitein-
ander umgehen, m�ssen auf die Unterst�tzung der evangelischen 
Kirche bauen k�nnen.”

Die im Namen der EKD ergangene Erkl�rung stellt – so ist aus theologischer 
Sicht zu konstatieren – mit diesem neu eingef�hrten Konzept eine Revolution 
in der gesamten bisherigen Tradition evangelischer Ehe- und Familienethik 
dar. Sie steht auch im Gegensatz zu fast allen Stellungnahmen, welche die 
EKD und ihre Gremien bisher zu diesem lebenswichtigen Thema abgegeben 
haben. Bisher wusste man, dass die Kirche nicht das segnen darf, was Gott 
nicht segnet.

Weshalb „Revolution“? De facto verabschiedet sich die evangelische Amts-
kirche damit von dem uns in der Bibel gewiesenen Leitbild der Ehe zwischen 
einem Mann und einer Frau als Stiftung Gottes des Sch�pfers. Er hat auf 
diese Seinen Ursegen gelegt, damit sie Seine Aufforderung verwirklichen 
k�nnen, fruchtbar zu sein und die Erde zu f�llen, um so in Seinem Auftrag 
die Herrschaft �ber alle irdischen Wesen auszu�ben (1. Mose 1, 26 – 29).

Auch Jesus hat sich eindeutig zu diesem Sch�pfungsplan f�r die unaufl�sli-
che Ehe zwischen Mann und Frau bekannt (Matth�us 19, 4 – 6 u. �.) und sie 
f�r bleibend verbindlich erkl�rt. 

Zwar gesteht auch die OH dem traditionellen Familienmodell G�ltigkeit zu, 
jedoch nicht mehr als einziger Form des famili�ren Zusammenlebens. Statt-
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dessen werden auch moderne Formen des Zusammenlebens als gleichberech-
tigte Alternativen in Schutz genommen. Homosexuelle und lesbische Part-
nerschaften wie auch „Patchwork-Familien“ werden nicht mehr als Ausdruck 
bzw. Folgen s�ndhaften Vergehens gegen das sechste Gebot verstanden, son-
dern in der christlichen Gemeinde als legitim willkommen gehei�en. Dadurch 
aber beugt sich die protestantische Kirche in Anpassung an den Zeitgeist dem 
sittlichen Verfall und der Aufl�sung der Grundlagen unserer christlich-
abendl�ndischen Kultur. Sie betrachtet sie als eine der heutigen Zeit entspre-
chende Entwicklung, die hinzunehmen, ja anzuerkennen sei.

Dagegen haben verantwortliche evangelische Christen, einschlie�lich be-
kannter Bisch�fe wie Frank Otfried July und Hartmut L�we, wie auch die 
Vorsitzenden der Deutschen Evangelischen Allianz Dr. Michael Diener und 
der Konferenz Bekennender Gemeinschaften, Pastor Ulrich R��, sch�rfsten 
Protest eingelegt. Dazu ert�nen aus der R�misch-Katholischen Kirche Stim-
men, die in diesem Alleingang eine ernste Gefahr f�r die �kumenische Ge-
meinschaft zwischen den Konfessionen erblicken. 

Was diesem skandal�sen Vorgang nun die Krone aufsetzt, ist die Tatsache, 
dass kein Geringerer als Sie, Herr Dr. Schneider, sich als Ratsvorsitzender 
der EKD und Pr�ses der Ev. Kirche im Rheinland mehrmals in der �ffent-
lichkeit positiv zu dem uns�glichen Familienpapier ge�u�ert und es gegen die 
Kritik von kirchlicher und weltlicher Seite verteidigt haben. 

Sie taten es beim Jahresempfang der EKD am 27. Juni in Berlin, bei dem Sie 
die scharfe Kritik an der OH mit den Worten zur�ckwiesen, die traditionelle 
lebenslange Familie bleibe „das Leitbild unserer Kirche, aber nicht mehr die 
einzige Form, die auf den Segen Gottes hoffen kann….. „Wir k�nnen und 
d�rfen als evangelische Kirche unsere Augen nicht vor der gesellschaftlichen 
Realit�t verschlie�en“. Im gleichen Sinn �u�erten Sie sich j�ngst hier in T�-
bingen bei Ihrem Besuch am 5. Juli. So berichtete das Schw�bische Tagblatt, 
dem Sie ein Interview gaben, unter der �berschrift: „Auf dem Weg zur mo-
dernen Partnerschaft. – Nikolaus Schneider setzt sich als EKD-
Ratsvorsitzender f�r ein neues Verst�ndnis von Familie und f�r mehr �ku-
mene ein.“

Welchen moralischen Flurschaden die OH der EKD und deren Ratsvorsit-
zender anrichten, kann ich hier vor Ort miterleben.

Die „Orientierungshilfe“, die in Wirklichkeit eine „Desorientierungshilfe“ 
darstellt, bildet nicht nur eine aktuelle sittliche Gefahr; sie ist auch fahrl�ssig 
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oberfl�chlich erarbeitet. Das l�sst sich leicht an dem Gebrauch missverstan-
dener bzw. bewusst missdeuteter Bibelstellen aufzeigen.

Der Informationsdienst der Evangelischen Allianz ideaSpektrum zitiert in 
seiner Ausgabe vom 27. Juni einige Schlagzeilen, unter denen Presseorgane 
�ber die OH kommentierend berichten: „Schwafelkirche in Selbstaufl�sung“ 
(Cicero Magazin) – „Murks“ (FAZ) – „Es ist zum Katholischwerden!“ 
(Wiesbadener Kurier). Der letztgenannte Ausruf entstammt dem Urteil des 
ehemaligen Verfassungsrichters Hans-Joachim Jentsch. Es ist besonders 
ernst zu nehmen; bringt es doch die Reaktion zahlreicher anderer evangeli-
scher Christen zum Ausdruck, auch die meine.

Das Alarmierende ist: Immer mehr glaubenstreue evangelische Christen emp-
finden, bei ihrer reformatorischen Mutterkirche ihre geistliche Heimat verlo-
ren zu haben. Diese j�ngste Verlautbarung ist nach der Verabschiedung des 
Pfarrdienstgesetzes, welches das Zusammenleben homosexueller Paare in 
evangelischen Pfarrh�usern sanktioniert, ein weiterer bedrohlicher Schritt in 
dieser Richtung. Jene Christen ringen darum ernstlich mit der Frage, ob sie in 
die Katholische Kirche �bertreten sollen. Zwar gibt es auch hier, wie die auf-
gedeckten Missbrauchskandale zeigten, sexuelle Verwilderung; doch das 
p�pstliche und bisch�fliche Lehramt der R�misch-Katholischen Kirche ist 
bisher intakt geblieben. Es bietet den Gliedern eine eindeutige geistlich-
ethische Orientierung auf dem Boden von Bibel und Tradition.

In der Evangelischen Kirche, der „Kirche des Worts“, hingegen ist das schon 
lange nicht mehr der Fall. Man denke nur an einige ihrer Stellungnahmen zu 
Themen wie Abtreibung, Euthanasie, Embryonen-Experimente und Segnung 
gleichgeschlechtlicher Paare. In diesen allen schaden die protestantischen 
Kirchen nicht nur sich selbst; sie zerst�ren in mehreren europ�ischen L�ndern 
damit auch die �kumenische Gemeinschaft, die sie bis dahin in ethischen 
Fragen mit der Katholischen und der Orthodoxen Kirche verband. Auch hohe 
katholische Amtstr�ger sehen das so. Dass daraus eine Gefahr f�r die Fortset-
zung des interkonfessionellen Dialogs erwachsen ist, ist nur ein Aspekt der 
fatalen Auswirkungen der geschehen Weichenstellungen.

Nun frage ich Sie, Herr Dr. Schneider, in Konsequenz des Gesagten: 

Wollen Sie es in Kauf nehmen, dass Sie sich durch Ihre Bejahung und Apo-
logie dieser Desorientierung weiter schuldig an der ethischen Verwirrung in 
den evangelischen Gemeinden machen? Mehr noch: Wollen Sie das Ihnen 
anvertraute exponierte Amt, das vor Ihnen u. a. so herausragende Pers�nlich-
keiten wie Theophil Wurm, Otto Dibelius und Hermann Dietzfelbinger vor-
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bildlich ausge�bt haben, vollends durch ein bewusstes Mitwirken an der Zer-
setzung der von Gott gegebenen Sch�pfungsordnung von Ehe und Familie in 
unserem Volk beflecken?

Oder sind Sie unter dem Eindruck des durch das EKD-Papier und Sie selber 
entfesselten Sturms bereit, eigene Fehlorientierung einzugestehen und sich 
angesichts der Heiligkeit Gottes – m�glichst gemeinsam mit dem gesamten 
Rat der EKD – von ihm zu distanzieren?

Sollten Sie sich dazu durchringen, so d�rfen Sie sich der dankbaren Unter-
st�tzung vieler Amtstr�ger und Gemeindeglieder in den evangelischen Lan-
deskirchen gewiss sein, auch der Bekennenden Gemeinschaften in den evan-
gelischen Kirchen Deutschlands.

Sollten Sie, Herr Dr. Schneider, jedoch – was Gott verh�te! – in Ihrer bishe-
rigen Haltung verharren, so fordere ich Sie im Namen vieler �hnlich denken-
der Mitchristen hiermit �ffentlich auf:

Legen Sie bitte Ihr Hirtenamt als Ratsvorsitzender der EKD, das Sie – und ob 
aus dem Willen zur G�te heraus – zu einem Kompromiss mit h�chst ein-
schneidenden Folgen missbraucht haben, nieder! 

Tun Sie dies ebenso bereitwillig, wie das einsichtiger Weise Ihre Vorg�nge-
rin im Amt, Frau Dr. Margot K��mann, nach ihrer im Trunk vollzogenen 
Rotlicht-�berquerung getan hat. Dabei war ihr Vergehen verh�ltnism��ig 
harmlos; denn sie hat gegen die von Menschen aufgestellte Verkehrsordnung 
versto�en; Sie, Herr Pr�ses Schneider, aber haben sich �ffentlich den Ord-
nungen Gottes widersetzt!

Es gr��t Sie mit dem Ausdruck des Bedauerns

Peter P. J. Beyerhaus

(Universit�tsprofessor em. und Ehrenpr�sident 
der Internationalen Konferenz Bekennender Gemeinschaften)
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Anhang 2:

Zum ersten Mal widerspricht Franziskus Benedikt

von Sandro Magister

Ein zentraler Punkt nach der Wahl von Jorge Mario Bergoglio zum Papst, 
war die Frage, wie er zur Alten Messe steht. Es gab einige, die voraussagten, 
Papst Franziskus werde nicht von der Linie seines Vorg�ngers abweichen. 
Dieser hatte die Zelebration der Messe im Alten Ritus als „au�erordentliche“ 
Form des neuen Ritus mit dem Motu proprio Summorum Pontificum vom 7. 
Juli 2007 und der Instruktion Universae ecclesiae vom 13. Mai 2011 wieder 
in die Kirche eingef�hrt.

Es gab aber auch jene, die eine Einschr�nkung oder sogar eine R�cknahme 
der M�glichkeit vorhersagten, die Messe im vorkonziliaren Ritus zu 
zelebrieren, auch um den Preis, den Entscheidungen Benedikts XVI. noch zu 
dessen Lebzeiten zu widersprechen.

Liest man ein Dekret der vatikanischen Ordenskongregation, das kurz vor der 
Abreise von Franziskus nach Brasilien mit der ausdr�cklichen Billigung des 
Papstes erlassen wurde, m�sste man mehr Letzteren als Ersteren recht geben.

Das Dekret tr�gt das Datum des 11. Juli 2013, Protokollnummer 52741/2012 
und die Unterschriften des Pr�fekten der Ordenskongregation, Kardinal Joao 
Braz de Aviz, Fokolarbewegung, und des Sekret�rs der Kongregation, 
Kurienerzbischof Jose Rodriguez Carballo, Franziskaner.

Braz de Aviz, ist der einzige Leiter eines Dikasteriums an der R�mischen 
Kurie, der aus Brasilien stammt, weshalb er Papst Franziskus auf seiner Reise 
nach Rio de Janeiro begleitete. Er hat den Ruf eines Progressiven, wenn ihm 
auch der eines Wirrkopfs besser st�nde. Er wird wahrscheinlich einer der 
ersten sein, der gehen muss, sobald die von Franziskus angek�ndigte 
Kurienreform Gestalt annimmt.

Rodriguez Carballo genie�t hingegen das volle Vertrauen des neuen Papstes. 
Seine Bef�rderung zur Nummer Zwei der Kongregation war vom Papst selbst 
am Beginn seines Pontifikats gewollt.

Es ist daher schwer anzunehmen, da� Papst Bergoglio sich nicht genau im 
Klaren war, was er billigte, als ihm das Dekret vor der Ver�ffentlichung 
vorgelegt wurde.
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Das Dekret setzt in der Person des Kapuziners Fidenzio Volpi einen 
Apostolischen Kommissar an die Spitze aller vier Orden, die zur 
Kongregation der Franziskaner der Immakulata geh�ren.

Bereits das ist Grund zum Staunen, weil die Franziskaner der Immakulata 
eine der bl�hendsten Ordensgemeinschaften nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil in der katholischen Kirche sind, mit m�nnlichen und 
weiblichen Zweigen, mit vielen und jungen Berufungen, auf allen 
Kontinenten vertreten und sogar mit einer Niederlassung in Argentinien.

Sie sind der Tradition und dem Lehramt der Kirche treu. Ihre Priester 
zelebrieren die Heilige Messe sowohl im Alten als auch im Neuen Ritus, wie 
dies weltweit f�r zahlreiche Gemeinschaften und Orden gilt, wie die 
Benediktiner von Nursia, um nur ein Beispiel zu nennen. Sie wenden das 
Motu proprio Summorum Pontificum von Benedikt XVI. buchstabengetreu 
an. Sie sind daher in der Seelsorge �berall einsetzbar und bevorzugen 
ordensintern den Alten Ritus.

Genau das wurde ihnen zum Vorwurf gemacht von einer internen 
Dissidentengruppe, die sich an die vatikanischen Beh�rden wandte und eine 
�berzogene Neigung des Ordens f�r den Alten Ritus beklagte. Das f�hrte zu 
Ordensausschl�ssen und Konfliktmomenten innerhalb der Gemeinschaft 
durch die die innere Einheit untergraben wurde. Vor allem wurde das 
allgemeine „sentire cum Ecclesia“ geschw�cht.

Die vatikanischen Beh�rden reagierten mit der Entsendung eines 
Apostolischen Visitators. Und nun folgte die Ernennung eines Kommissars.

Was aber am meisten erstaunt, sind die letzten f�nf Zeilen des Dekrets vom 
11. Juli:

„Zus�tzlich zum oben gesagten hat der Heilige Vater Franziskus verf�gt, da� 
jeder Ordensangeh�rige der Kongregation der Franziskaner der Immakulata 
angehalten ist, die Liturgie nach dem ordentlichen Ritus zu zelebrieren und 
da� der eventuelle Gebrauch der au�erordentlichen Form (Vetus Ordo) 
ausdr�cklich von den zust�ndigen Stellen genehmigt [sic] werden muss, f�r 
jeden Ordensangeh�rigen und/oder jede Gemeinschaft, die einen Antrag 
stellen wird.“

Das Staunen r�hrt vor allem daher, da� das, was hier dekretiert wird, den von 
Benedikt XVI. erlassenen Bestimmungen widerspricht, die f�r die 



33

Zelebration der Messe im Alten Ritus „sine populo“ keinerlei Antr�ge oder 
Genehmigungen vorsehen:

„Ad talem celebrationem secundum unum alterumve Missale, sacerdos nulla 
eget licentia, nec Sedis Apostolicae nec Ordinarii sui.“1

F�r die Messen „cum populo“ sind einige Bedingungen vorgesehen, wobei 
aber die Zelebrationsfreiheit immer gewahrt zu sein hat.

Generell kann gegen ein Dekret einer vatikanischen Kongregation Einspruch 
beim Obersten Gerichtshof der Apostolischen Signatur eingelegt werden. 
Dort hat der amerikanische Kardinal Raymond Leo Burke den Vorsitz, der 
als Freund der Tradition gilt.

Wenn ein Dekret jedoch �ber die ausdr�ckliche Billigung des Papstes 
verf�gt, wie es der Fall zu sein scheint, die allerdings in einer besonderen 
Form erfolgt und festgehalten sein mu�, ist kein Einspruch zul�ssig.

Die Franziskaner der Immakulata werden sich an das Zelebrationsverbot im 
Alten Ritus ab dem 11. August halten m�ssen.

Was aber wird nun geschehen, nicht nur ordensintern, sondern in der 
gesamten Kirche?

Es war die �berzeugung Benedikts XVI., dass „die beiden Formen des 
R�mischen Ritus sich gegenseitig bereichern k�nnen“. So erkl�rte er es in 
dem akkurat ausgearbeiteten Brief an die Bisch�fe der ganzen Welt, der das 
Motu proprio Summorum Pontificum begleitete.

Von nun an wird dem nicht mehr so sein, jedenfalls nicht f�r alle. Den 
Franziskanern der Immakulata, die gezwungen werden, die Messe nur mehr 
in der modernen Form zu zelebrieren, wird nur mehr eines �brigbleiben, um 
die von Benedikt XVI. erhoffte Bereicherung zu erreichen: sie werden im 
Neuen Ritus jene Heiligkeit der Liturgie herausarbeiten und betonen m�ssen, 
die so viele am Alten Ritus anzieht.

Fakt ist, dass ein zentraler Punkt des Pontifikats von Joseph Ratzinger 
besch�digt wurde. Aus einer Ausnahme, die viele f�rchteten oder 
herbeisehnten, wird bald die Regel werden.

Einleitung/�bersetzung: Giuseppe Nardi
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Anhang 3

Gl�ckw�nsche von Papst Franziskus zum Ende des Ramadan

Erziehung zu gegenseitigem Respekt

Rom, 2. August 2013 (ZENIT.org) Britta D�rre

Papst Franziskus richtete heute seine Gl�ckw�nsche zur Feier des „Id al-
Fitr“, dem Ende des Ramadan, aus. Zum ersten Mal hatte der Papst selbst das 
Schreiben unterzeichnet, das bisher immer vom P�pstlichen Rat f�r den 
Interreligi�sen Dialog unterschrieben wurde, als Ausdruck seiner 
„Wertsch�tzung und Freundschaft f�r alle Muslime, vor allem die religi�sen 
Oberh�upter“, wie Papst Franziskus in dem Schreiben verlauten lie�.

Besonders sei ihm in diesem Jahr an dem Thema der F�rderung des 
gegenseitigen Respekts durch die Erziehung gelegen. Respekt bedeute 
H�flichkeit gegen�ber den Menschen, f�r die wir Wertsch�tzung und 
Achtung hegten. Gegenseitig sei dieser nur, wenn der Respekt von beiden 
Seiten gleicherma�en entgegengebracht werde.

Vor allem das Leben, die k�rperliche Unversehrtheit, die W�rde, der Ruf, das 
Eigentum, die ethnische und kulturelle Zugeh�rigkeit, Ideen und politischen 
Ansichten verdienten Respekt, und zwar sowohl in An- als auch in 
Abwesenheit des anderen. Familien, Schulen, religi�se Erziehung und alle 
Kommunikationsmittel seien deshalb dazu aufgerufen, zu diesem Ziel 
beizutragen.

Respekt in den interreligi�sen Beziehungen bedeute respektvollen Umgang 
gegen�ber der Religion des anderen, ihrer Lehre, ihren Symbolen und 
Werten. Die Jugendlichen m�ssten zu gegenseitigem Respekt f�r die 
Religion des anderen erzogen werden. Nur auf diese Weise sei das 
Wachsen einer wahren und dauerhaften Freundschaft m�glich.

W�hrend des Empfangs des Diplomatischen Corps am 22. M�rz 2013 hatte 
Papst Franziskus bereits erkl�rt, wie wichtig der Dialog zwischen den 
Religionen sei, vor allem mit dem Islam.
( 2. August 2013) � Innovative Media Inc. 
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